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INITIATIVE WIEN

Den Verein unterstützen – Vorteile nutzen!

Anschrift: 2, Novaragasse 40
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Telefon 01/216 66 04 
www.hosiwien.at
office@hosiwien.at

Jetzt Mitglied werden!
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der LAMBDA- 
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Service angebots

➥ Ermäßigter Eintritt 
beim Regenbogen-Ball 

➥ Ermäßigter oder 
gratis Eintritt bei 
 verschiedenen 
 Veranstaltungen

➥ Sonderkonditionen u. a. bei: 
(aktuelle Liste auf www.hosiwien.at)

Buchh. Löwenherz – www.loewenherz.at
Why Not – www.why-not.at
Heaven – www.heaven.at
QWIEN guide – www.qwien.at
Just Relax – www.justrelax.at
Red Carpet – www.redcarpet.co.at
Resis.danse – www.resisdanse.at
Sportsauna – www.sportsauna.at
Praxis Wien 9 – www.praxis-wien9.at
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Fußball hat viele von uns wieder fest im 
Griff, und die Spiele der EURO 2012 in Po-
len und der Ukraine bestimmen bei nicht 
wenigen von uns Tagesablauf und Freizeit-
gestaltung. Sicher bei mir, die wie so oft 
wieder von einer heftigen Form des Fuß-
ballfiebers befallen ist. Und ich gestehe, 
das Match Oper oder Dokumentationen auf 
ORF III gegen Spiele von Spanien, Deutsch-
land, Frankreich oder Portugal gewinnen 
eindeutig letztere. Spannende und hoch-
klassige Partien, Traumtore, mitreißen-
de Spielzüge, unbekümmertes Offensiv-
spiel und gefährliche Konter – all dies gab 
es bisher schon zuhauf anzusehen und zu 
bestaunen.

Leider setzt die UEFA bei den Fernsehüber-
tragungen allzu sehr auf sogenannte hei-
le Welt, indem sie die negative Seite die-
ses Sports sowie von Teilen der Fankultur, 
die besser als Unkultur bezeichnet wer-
den sollte, weitgehend ausklammert. Na-
türlich hat jeder Sport sehr viel mit Politik 
zu tun, und offensichtlich sollen die bis-
herigen sportlichen Erfolge von Spanien, 
Portugal, Italien oder Griechenland deren 
AnhängerInnen von der wirtschaftlichen 
Tristesse in diesen Staaten ablenken. Und 
die Debatten um den Boykott der Spiele 
in der Ukraine liegen auch noch nicht sehr 
lange zurück.

Dass sich die FIFA und die UEFA bewusst 
sind, dass viele Spiele von AnhängerIn-
nen oft dazu benutzt werden, Vorurteile 
in Form von Rassismus, Homophobie und 
dergleichen auszuleben, ist anerkennens-
wert. Ihre Kampagne Respect trägt durch-
aus positive Früchte. Etwa wenn nationale 
Verbände zur Rechenschaft gezogen wer-
den, wenn deren Fans in den Stadien far-

bige Spieler beschimpfen, mit Bananen be-
werfen oder bei jedem Ballkontakt wüst 
auspfeifen. Sehr schade, dass die österrei-
chischen Reporter und Kommentatoren vor, 
während und nach den Übertragungen es 
nicht der Mühe wert finden, diese Kam-
pagne genauer zu erläutern und somit zu 
bewerben. Hier täten genauere Infos den 
durchschnittlichen ZuschauerInnen mehr 
als gut! Oder sind diese Experten der An-
sicht, dass Fußballbegeisterte geistig und 
politisch minderbemittelt seien?

Dass sich diese Kampagne auch gegen Ho-
mophobie am Fußballplatz richtet, hat sich 
jedoch noch kaum herumgesprochen. Wie 
sonst lassen sich die verbalen Ausfälle di-
verser Spieler oder Trainer erklären, die seit 
Jahren nicht sanktioniert werden – sowohl 
bei Frauenteams wie bei Männerteams. So 
entblödete sich der italienische Teamstür-
mer Antonio Cassano kürzlich nicht zu sa-
gen: Ich hoffe, dass keine Schwulen in der 
Mannschaft sind. Nicht überraschend, dass 
sich bislang noch kein prominenter Spieler 
geoutet hat, denn gerade diese Sportart 
mit den meisten Knutschereien zwischen 
Männern – siehe Jubelszenen nach Toren – 
ist besonders zählebig in ihren Vorurteilen 
gegen Homosexuelle. In punkto Offenheit 
gegenüber Homosexualität und gegenüber 
Homosexuellen gäbe es da noch einiges 
zu tun – nicht zuletzt auch in den Fernseh-
studios. So sind etwa die lauwarmen Witz-
chen von Frenkie Schinkels nicht wirklich 
lustig, sondern nur ressentimentgeladen. 
Und überhaupt: Ich wünsche mir Kommen-
tatorinnen und Expertinnen vor den Mik-
rofonen und Kameras. Und eine Übertra-
gung aller Spiele der nächsten Fußballeu-
ropameisterschaft der Frauen auf ORF eins  
zur besten Sendezeit!
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Roman und Hermi haben unterschiedliche Ansprüche 
ans kulturelle Leben ihrer Stadt. Aber beide finden, was 
sie suchen. Denn Wien schaut drauf, dass immer was los 
ist. Das macht Wien zur Stadt fürs Leben.

Mehr Infos auf
www.veranstaltungen.wien.at

Hermi, 70+
Pensionistin

Roman, 30+
Biologe
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16. Juni 2012. 16 Uhr. Regenbogenparade. Ganz 
Wien marschiert stolz entlang der Ringstraße und 
zeigt sich mit den Anliegen der Lesben-, Schwu-
len- und Transgender-Bewegung solidarisch. Ganz 
Wien? Nein, eine Gruppe von zwei Dutzend tapfe-
ren ChristInnen stellt sich dem Sittenverfall ent-
gegen und kommt zeitgleich am Stock-im-Eisen-
Platz zu einem Sühnegebetszug gegen die Para-
de zusammen. 

Zu der Kundgebung war über das streng christ-
lich-konservative Internetportal gloria.tv aufge-
rufen worden. Aus den Forderungen der Veran-
stalterInnen: „Insbesondere die Regenbogenpa-
rade mit ihrer öffentlichen Anpreisung der Nackt-
heit, der Vergöttlichung der Sünde und der Ver-
wirrung der Geschlechter in der Kleidung soll aus 
Österreich verschwinden.“ Natürlich sind die ka-
tholischen FundamentalistInnen, zu denen auch 
Adam Alfons und seine Partei Die Christen gehö-
ren, für eine Abschaffung der Eingetragenen Part-
nerschaft und gegen das Recht auf Adoption oder 
Pflegeelternschaft für Homosexuelle. Die Kund-
gebung solle „ein kräftiges Zeugnis für die christ-
liche Reinheit und gegen die Pervertierung des 
Gottesgeschenks der Sexualität geben“.

Ganz klar, die religiösen FanatikerInnen wollten 
den medialen Windschatten der Regenbogenpa-
rade nutzen und sich bei dieser Gelegenheit als 
MärtyrerInnen präsentieren. Wir taten ihnen je-
denfalls nicht den Gefallen, durch eine Medien-
aussendung im Vorfeld auf ihre Aktion hinzu-
weisen. Natürlich machte der „Aufruf zur Kund-
gebung in Wien: Gegen eine Parade der Nackt-
heit“ aber unter Lesben und Schwulen die Runde 
und verbreitete sich rasch via E-Mail, Facebook 
und Twitter. So standen die kaum 30 Betenden 
schon zu Beginn ihrer Aktion einer Gruppe von 
mindestens 100 Menschen mit Regenbogenfah-
nen gegenüber. Die Polizei war mit mehreren Ein-
heiten angerückt und musste einen Schutzwall 

um die christlichen Fundis bilden. Die Gebete 
der religiösen Gruppe gingen in Pfeifkonzerten 
und Sprechchören der GegendemonstrantInnen 
unter, eine Spruchtafel („Gegen Homo-Adop-
tion – für das Kindeswohl“) wurde ihnen entris-
sen und zerstört. Die Polizei alarmierte eine We-
ga-Sondereinheit und hielt die Regenbogenpa-
rade kurz nach dem Schwarzenbergplatz an, um 
zu verhindern, dass der über die Kärntnerstraße 
marschierende Gebetszug bei der Oper auf die 
Parade treffen und die christlichen Eiferer Opfer 
von Lynchjustiz werden würden.

Die ganze Situation entbehrte nicht einer gewissen 
Komik. Auch wenn man sich den Aufruf zur Kund-
gebung auf gloria.tv ansieht, kommt man nicht 
aus dem Lachen heraus und merkt erst nach ei-
niger Zeit, dass es sich dabei nicht um ein Kaba-
rettprogramm handelt.

Aber mich hat das nachdenklich gestimmt. Sol-
che Szenen sind unter umgekehrten Vorzeichen 
aus Städten wie Moskau oder Belgrad bekannt. 
Dort sind die LSBT-AktivistInnen in der Minder-
heit und müssen vor dem religiösen bzw. natio-
nalistischen Mob abgeschirmt werden. Bleibt zu 
hoffen, dass Gegendemonstrationen von religi-
ösen FanatikerInnen zur Regenbogenparade in 
Wien auch in Zukunft bloß ein milde belächeltes 
Kuriosum bleiben.

Bei aller „Wehret den Anfängen“-Vorsicht soll-
ten wir auf jeden Fall gelassen reagieren (Motto: 
„Net amoi ignorieren“) und diesen Leuten kei-
nen unnötigen PR- und Aufmerksamkeitserfolg 
durch Überreaktion ermöglichen. Zudem sollten 
wir – auch wenn es schwerfällt – denselben to-
leranten Umgang üben, den wir für uns einfor-
dern. Es ist daher völlig unnötig, sie zu beschimp-
fen, ihnen Transparente zu entreißen oder sie gar 
körperlich anzugreifen! Sie haben das gleiche de-
mokratische Recht, für ihre Meinung auf die Stra-
ße zu gehen, wie wir.
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Regenbogenparade 2012

Rekordbesuch bei Rekordtemperaturen

Vienna Pr ide

Wien war voll in Pride- 
Stimmung. Begonnen hat 

sie bereits am 2. Juni mit der 
siebten Auflage des erfolgrei-
chen Straßenfests „Andersrum ist 
nicht verkehrt“ in Mariahilf, bei 
dem die Otto-Bauer-Gasse an die 
Grenzen ihrer Kapazitäten stieß  

– vielleicht sollte man für nächs-
tes Jahr den Sprung auf die Maria-
hilfer Straße wagen? Am 6. Juni 
weihten die Vienna-Pride-Organi-
satorInnen gemeinsam mit Vize-
bürgermeisterin Maria Vassilakou 
und Stadträtin Sandra Frauenber-
ger bei der offiziellen Pressekon-

ferenz die neu gestalteten Räum-
lichkeiten des Presseclubs Con-
cordia ein, im Anschluss ging es 
zum inzwischen bereits traditio-
nellen Hissen der Regenbogen-
fahnen am Rathaus. Am Diens-
tag, den 12. Juni nahm das Pride 
Village den Rathausplatz in Be-

schlag: Szene-Vereine und -Ein-
richtungen informierten vier Tage 
lang interessierte Gäste über ihr 
Angebot, im Veranstaltungszelt 
gab es Talk und Show, und Sze-
ne-Wirte sorgten für die gastro-
nomische Versorgung.
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Dann der fulminante Höhepunkt: 
Am Samstag, den 16. Juni, zog bei 
strahlendem Wetter und über 30 
Grad Hitze zum 17. Mal die Re-
genbogenparade über die Wiener 
Ringstraße. Der Paradenzug star-
tete am Rathausplatz, umrunde-
te den Ring komplett und endete 

wieder vor dem Rathaus. Sowohl 
das Rathaus als auch einige ande-
re Gebäude entlang der Ringstra-
ße, darunter erstmals das Burg-
theater, waren mit riesigen Re-
genbogenfahnen beflaggt.

Kreative Beiträge

Dieses Jahr hatten sich noch mehr 
Gruppen als in den letzten Jah-
ren angemeldet. Inklusive Ein-
satzfahrzeugen wurden 52 Start-
nummern vergeben. Wie immer 
schlossen sich aber auch heuer 

weitere Gruppen dem Zug an, 
die die (kostenlose) Anmeldung 
verabsäumt hatten und deshalb 
nicht am Jurybewerb teilnehmen 
konnten. Ein beliebtes Fotomo-
tiv waren die offiziellen Pride- 
Girls Laura und Reka sowie 
die Pride-Boys Robert und Bern-
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hard, die in sehr gelungenen re-
genbogenfarbenen Bodypain-
tings von Katharina Martini und 
Viola Stockinger an der Spitze des 
Zuges marschierten.

Für besonderes Aufsehen sorg-
ten die Regenbogen-Straßenbah-
nen der Wiener Linien, die dieses 
Jahr nach den Dykes on Bikes die 
Zugspitze der Parade flankierten. 
Erstmals auf der Parade vertre-
ten waren auch die ÖBB, und ne-
ben der Regenbogen-Gruppe von 
IBM marschierte auch jene der 
Unicredit Bank Austria mit. Die 
Wiener Antidiskriminierungsstel-
le für gleichgeschlechtliche Le-
bensweisen widmete ihren Bei-
trag dem Thema „Geschlechter-
grenzen“ und brachte die Kritik 
an dem etwas unglücklich (und 
ohne Einbindung der Community) 
festgelegten Vienna-Pride-Motto 
„Born this way“ zum Ausdruck. 
Auch die Grünen andersrum spiel-
ten mit dem Motto und persiflier-
ten es als „Born this gay“ und 
„Born this lesbian“. Die SoHo prä-
sentierte in etwas holprigem Eng-
lisch, dafür aber umso fröhlicher 
„The Reds in the Rainbow“. Der 
Truck der HOSI Wien war diesmal 
unter dem Motto „Wir haben was 
gegen Vorurteile“ dem vereinsei-
genen Schulbesuchsprojekt Peer-
connexion gewidmet.

In der Fotozone am Start war 
die Jurybühne platziert, auf der 
VertreterInnen der heimischen 
und internationalen Community 
sowie Promis wie Gery Keszler 
und Conchita Wurst die Beiträ-
ge nach Kreativität, Ausführung 
und Botschaft bewerteten. Aus-
gezeichnet wurden in der Kate-
gorie „Fußgruppen“ der Verein 
MiGaY mit seinen luftballonge-
schmückten Fahrrad-Tandems, in 
der Kategorie „Kleinfahrzeuge“ 
die Beratungsstelle  Courage mit 
ihrer originellen HOMOPHOBEX-

Es nahmen MitarbeiterInnen-Gruppen von IBM, Unicredit Bank Austria und den ÖBB teil.

Die Jury setzte sich aus VertreterInnen der heimischen und internationalen Community zusammen.
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Pride Village

Letztes Jahr wurde es vom 
CSD Vienna als Experiment ge-
startet und in der Nähe des 
Naschmarkts bereits ein Über-
raschungserfolg: das Pride Vil-
lage. Heuer konnte es dank der 
Unterstützung der Stadt Wien 
am Rathausplatz stattfinden. 
Aus den Erfahrungen des Vor-
jahres hatte man gelernt, und 
so klappte die Organisation des 
Pride Village heuer schon viel 
besser. Das Grundkonzept – von 
Palmen und Rollrasen umrahm-
te Sandoasen – haben die Ver-
anstalter beibehalten, diesmal 
gab es sogar zwei solche Flä-
chen. Neben kleinen Zelten für 
die Infostände der Organisatio-
nen waren größere für die Gast-
ronomie platziert. Am vorderen, 
ringseitigen Ende des Platzes 
stand das Veranstaltungszelt, 
in dem verschiedene Diskussi-

onen, Filmvorführungen und die 
gut besuchte Startnummernver-
losung für die Regenbogenpara-
de stattfanden.

Viele Wiener Vereine und Ein-
richtungen der Community nutz-
ten das Pride Village: von ag-
pro bis MiGaY, von FamÖs bis 
Aufschlag, von den Gay Cops 
bis zu HuG, von AIDS-Hilfe bis 
 Courage waren praktisch alle 
vertreten. Auch der Stand der 
HOSI Wien war täglich fünf oder 
mehr Stunden besetzt und bot u. 
a. die Möglichkeit, an der gro-
ßen LSBT-Umfrage der Europäi-
schen Grundrechtsagentur (FRA) 
teilzunehmen. Die Löwenherzen 
waren mit einer großen Buch- 
und Regenbogen-Artikel-Theke 
vertreten.

Ein Orden gehört den Verant-
wortlichen im CSD Vienna dafür, 
dass sie die Szene-Gastronomie 

geeint haben: Willendorf + Ma-
rea Alta, Savoy + Kaiserbründl, 
die Why-Not-Gruppe, Village, 
Cheri und Sling betrieben Bars 

im Pride Village und trugen so 
wesentlich zum Gelingen der 
Veranstaltung bei.

Auch die HOSI Wien war mit einem Stand vertreten.
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Pride Show

Die Wettergöttinnen waren heu-
er wesentlich besser gelaunt als 
im Vorjahr, als ein Gewitter und 
heftige Regenfälle die meisten 
ZuschauerInnen vertrieben und 
zu einem vorzeitigen Abbruch der 
Pride Show geführt hatten. Die-
ses Jahr herrschten ideale meteo-
rologische Bedingungen, und der 
für die Pride Show verantwortli-
che CSD Vienna konnte sich über 
einen bis kurz vor Mitternacht gut 
bevölkerten Rathausplatz freuen.

Unverständlicherweise hatten 
die Verantwortlichen aus dem 
Vorjahr nicht gelernt und den 
riesigen Regieturm wieder ex-
akt mittig vor der Bühne plat-
ziert. Das mag zwar sehr prak-
tisch für das Technik-Team sein, 
aber damit wurde dem Publikum 
die freie Sicht auf die Bühne ver-
sperrt, und im unmittelbaren Be-
reich vor der Bühne war nur Platz 
für vielleicht 1000 Personen, die 
zehntausenden am Ring und im 
vorderen Bereich des Platzes be-
kamen vom Bühnengeschehen 
nur akustisch etwas mit.

Natürlich sind die finanziellen 
Mittel beschränkt, und beim Pro-
gramm ist man grosso modo auf 
KünstlerInnen angewiesen, die 
gratis oder gegen bescheidene 

Aufwandsentschädigungen auf-
treten – daher die Qualität man-
cher Acts. Die Verantwortlichen 
bewiesen letztlich im Ablauf ein 
unglückliches Händchen und vor 
allem mangelnde Flexibilität. Die 
Nerven lagen offenbar blank und 
führten zu Fehlentscheidungen, 
was auch die peinlichen Szenen 
am Bühneneingang mit den Jury-
mitgliedern und die Farce rund 
um das kurzfristig überklebte 
„Stop the Bomb“-Bühnentrans-
parent offenbarten.

Mit politischen Botschaften hat-
ten es die OrganisatorInnen ge-
nerell nicht so: Die Grußworte 
der Politprominenz war zu ei-
nem Zeitpunkt angesetzt, als 
erst wenige am Ziel angekom-
men waren. Und ab dann durf-
te die Show nicht mehr gestört 
werden. Klar, die wenigsten sind 

an endlosen Reden interessiert, 
aber was spricht dagegen, zwi-
schen zwei Acts etwa die Ak-
tivistInnen von Budapest Pride 
für ein kurzes Statement auf die 
Bühne zu holen?

Wenn man die Zusage eines 
Publikumsmagneten wie Con-
chita Wurst hat, hebt man ihn 
sich nicht als allerletzten Pro-
grammpunkt auf (spielt dann 
nicht noch das falsche Playback 
ein und vertreibt ihn nicht nach 
nur einem Song von der Büh-
ne). Wirklich schade auch um 
die viel zu spät gezeigte sen-
sationelle Burlesque-Show und 
die Performance der Tanzgrup-
pe – einige Acts davor hätten vor 
allem in Hinblick auf die schon 
auf über 30 Minuten kumulier-
te Verspätung durchaus gekürzt 
werden können.

forte-Idee und in der Kategorie 
„LKW und Sattelschlepper“ die 
AIDS-Hilfe Wien mit ihrem Truck, 
der mit den eigens für ihre ak-
tuelle Präventionskampagne ge-
stalteten Comic-Zeichnungen von 
Ralf König dekoriert war.

Leider konnte die Preisüberrei-
chung an die GewinnerInnen 
nicht in der geplanten Form im 
Rahmen der Schlusskundgebung 
durchgeführt werden, da der Ver-
anstalter der Pride Show – entge-
gen der ursprünglichen Vereinba-
rung – den Jurymitgliedern und 
den Vertretern der HOSI Wien, 
die heuer die Parade bereits zum 
zehnten Mal organisiert hat, den 
Zutritt zum Backstage-Bereich 
verweigerte. Mehrfache diplo-
matische Interventionsversuche 
blieben erfolglos. Die Siegereh-
rung wird daher in angemesse-
nem Rahmen zu einem späteren 
Zeitpunkt nachgeholt.

Positives Resümee

Mit rund 150.000 TeilnehmerIn-
nen und Schaulustigen war die 17. 
Regenbogenparade eine der er-
folgreichsten überhaupt. Die Wie-
nerinnen und Wiener und die Gäs-
te aus den Bundesländern sowie 
viele TouristInnen setzten ein aus-
gelassenes Zeichen der Solidarität 
und zeigten, dass Lesben, Schwu-
len und Transgender-Personen in 
dieser Stadt hohe Wertschätzung 
entgegengebracht wird.

Vienna Pride 2012 war insgesamt 
ein toller Erfolg, auf dem HOSI 
Wien und CSD Vienna im folgen-
den Jahr aufbauen können, dabei 
müssen wir aber auf eine bessere 
Einbindung der Community Rück-
sicht nehmen.

CHRISTIAN HÖGL

Bis auf die Grußworte prominenter Polikerinnen war das 
Programm mehr Show als Pride…

Conchitas Fans mussten 
sehr lange warten.Sensationell: der an den Film Burlesque angelehnte Act
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Pink Lake 2012

Pink Lake, das internationale 
Gay-Festival am Wörthersee, fin-
det heuer vom 23. bis 26. August 
bereits zum fünften Mal statt. 
Im Rahmen der Auftaktveran-
staltung, der „Almdudler-Trach-
tenparty“ am 23. August 2012, 
wird es erstmals einen Talent-
wettbewerb geben. Drei Nach-
wuchs-Sänger sind eingeladen, 
vor einem begeisterten Publi-
kum live auf der Bühne ihr Kön-
nen unter Beweis zu stellen. Das 
von den ZuschauerInnen ermittel-
te „Pink Lake Talent 2012“ darf 
sich über einen von KLM gespon-
serten Gutschein für 1 x 2 Flugti-
ckets in die Karibik freuen und 
kann zwischen Aruba, Bonaire, 
Curaçao oder Havanna wählen. 

Bewerben kann man sich unkom-
pliziert über ein Onlineformular 
auf www.queer.de. Mitmachen 
dürfen alle volljährigen Hobby-
künstler, die (noch) bei keiner 
Agentur unter Vertrag stehen. 
Die Musikrichtung spielt keine 

Rolle – willkommen sind Pop und 
Punk ebenso wie Volksmusik, 
Oper oder Jodeln. Aus allen Be-
werbungen werden in drei Run-
den (Runde 1: 11. 6.–1. 7., Run-
de 2: 2.–22. 7., Runde 3: 23. 7.–
12. 8.) jeweils drei Hobby-Sän-
ger ausgewählt, die sich mit ei-
ner Video-Kostprobe ihres Kön-
nens auf queer.de vorstellen. Die 
User stimmen in jeder Runde dar-
über ab, wer von den drei voraus-
gewählten Kandidaten die Chance 
auf einen Live-Auftritt haben soll-
te. Die drei Runden-Sieger wer-
den dann von Wörthersee-Tou-
rismus zu Pink Lake eingeladen 
– inklusive An- und Abreise mit 
der Bahn (2. Klasse), drei Über-
nachtungen sowie Freikarten für 
sämtliche Pink-Lake-Abendveran-
staltungen.

Der Link zur Bewerbung:
www.queer.de/pink-lake-talent-
suche-2012
Mehr Infos zum Festival:
www.pinklake.at

Österreich
Aktuelle kurzmeldungen

Summermeeting 2012

Du hast Lust, mit 50 anderen les-
bischen, schwulen und bisexu-
ellen Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen bis 27 Jahren ge-
meinsam eine Woche voll Spaß, 
Action und Abwechslung zu er-
leben? Dann auf zum „LesBiGay 
Youth Summermeeting“, das die 
HOSI Linz heuer vom 12. bis 18. 
August wieder im Europacamp 
Weißenbach am Attersee (OÖ) 
organisiert.

Das Programm dieses Jugend-
sommerlagers umfasst neben 
vielen Aktivitäten, bei denen 
man sich austoben oder einfach 
einmal etwas Neues ausprobie-
ren kann (Kreativ-Workshop, 
Sport-Workshop, Schreibwerk-
statt, Freedance, Bollywoodtanz-
kurs, Body-Painting und Drag-
Queen/King-Workshop mit an-
schließender Wahl zu Attersees 
next Topmodel), auch interes-
sante Arbeitskreise, bei denen 
man sich intensiv mit dem The-
ma Homosexualität auseinan-

dersetzen kann (Leben und Lie-
ben, Regenbogenfamilien, Eltern 
und Coming-out, Mobbing am Ar-
beits-/Lehrplatz, Sextalk etc.). 
Und für alle, die gerne und aus-
giebig faulenzen wollen, gibt es 
die Badewiese auf dem camp-
eigenen Badeplatz am kristall-
klaren Attersee.

Dieses Jahr darf man sich auch 
wieder auf eine nächtliche Fahrt 
mit dem Discoschiff, eine Fackel-
wanderung zum sagenumwobe-
nen Nixenwasserfall, gemütli-
che Lagerfeuer- und Spieleaben-
de sowie auf die erste queere 
Filmnacht am Summermeeting 
freuen.

Tipp: Aufgrund der begrenzten 
Teilnahmeplätze unbedingt recht-
zeitig anmelden. 

Weitere Infos und Anmeldung 
unter: www.summermeeting.at 

Nur noch wenige Plätze am Summermeeting verfügbar Die Wörthersee-Region lädt bereits zum 5. LSBT-Festival.
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Frauenfußball

Die Ballerinas, das Frauen-
fußballteam des größten les-
bisch-schwulen Sportvereins 
Österreichs, Aufschlag Wien, la-
den vom 21. bis 23. September 
2012 erstmals zur internationalen 
queer-feministischen FußBALLade 
nach Wien ein. Diese BALLade ist 
ein internationales Fußballfesti-
val, dessen zentraler Bestandteil 
ein Frauen-,  Lesben-, Trans- und 
Intersex-Hobbyfußballturnier ist. 
Um das Turnier herum finden kul-
turelle und politische Veranstal-
tungen sowie eine Party statt.

Das Turnier versteht sich als of-
fen für alle Frauen, die gegen ge-
sellschaftliche Normvorstellun-
gen kritisch antreten wollen und 
bereit sind, fair und respektvoll 
miteinander umzugehen. Es geht 

um Selbstbestimmung, die Ver-
netzung und Solidarität mit ande-
ren feministischen und antisexis-
tischen Projekten und Kollekti-
ven – national und international.

Wir wollen den Frauenfußball in 
der Öffentlichkeit sichtbarer ma-
chen! Weil der Weltraum auch 
unserer ist! 
Turnierort: Wien 2, Rustenscha-
cherallee 3–5, am Sportplatz 
(Prater)
Turnierzeit: Sa, 22. September 
10–18 Uhr
Empfang: Fr, 21. September, ab 
16 Uhr im Frauencafé Wien

Mehr Infos unter:
www.aufschlag.org und
www.fussballerinas.blogsport.de
Kontakt: ballerinas@aufschlag.org

Vienna Dance Contest 2012
Das internationale gleichge-
schlechtliche Tanzturnier in Wien 
findet heuer am 29. September 
wieder im Haus Muskath, Lie-
singer Platz 3, statt. Nach dem 
ganztägigen Wettbewerb wird ab 
20.30 Uhr die Pink Dance Night 
gefeiert werden: Turnierteilneh-
merInnen und BesucherInnen 
mischen sich auf der Tanzfläche, 
um auf glühenden Sohlen zu be-

schwingten Melodien und mit-
reißenden Rhythmen zu tanzen 
– die optimale Gelegenheit, die 
Atmosphäre gleichgeschlechtli-
chen Tanzens kennenzulernen 
oder das eigene Können end-
lich wieder einmal freudig zur 
Anwendung zu bringen!

Weitere Informationen unter:
www.viennadancecontest.at

AIDS-Gedenkstätten – mach mit!
Mit Keith Haring (1958–1990) ver-
bindet man vermutlich nicht un-
bedingt Religion. Doch das letz-
te Werk des Künstlers ist das Trip-
tychon „Das Leben Christi“. Es ist 
das Altarbild aus Gold und Bronze 
der interkonfessionellen AIDS-Me-
morial-Kapelle in der Grace Cathe-
dral von San Franzisko. Im hinte-
ren Teil der Kapelle hängt ein Ab-
schnitt der „Mutter“ aller AIDS Me-
morial Quilts, dem 1987 in der kali-
fornischen Metropole entstandenen 
NAMES Project AIDS Memorial Quilt, 
der inzwischen aus mehr als 5800 
Quilts mit jeweils acht Namenstü-
chern (panels) besteht.

In über drei Jahr-
zehnten AIDS-Epi-
demie sind welt-
weit Hunderte von 
Memorials entstan-
den. Sie reichen 
von höchst per-
sönlichen, schrift-
lichen Dokumenten 
bis hin zu öffentli-
chen Denkmälern 
und wiederkeh-
renden Events wie 
dem AIDS Candlelight Memorial. 
Seit einigen Jahren gibt es auch di-
gitale Denkmäler. Erstmals werden 
jetzt all diese AIDS-Gedenkstätten 
dokumentiert. Initiator Jörn Wolters 
vom niederländischen NAMENpro-
jekt betrachtet sie zu Recht als ei-
nen Teil unseres Kulturerbes, der 
gepflegt und vor allem lebendig 
gehalten werden muss. 

Der Website AIDSmemorial.info 
bzw. memorialSIDA.info bietet eine 
Übersicht der weltweit existieren-
den Memorials/Gedenkstätten in 
fünf Sprachen: Englisch, Franzö-
sisch, Spanisch, Deutsch und Nie-
derländisch. Mit Google-Maps kann 
der/die Besucher/in des Website 
das Denkmal heranzoomen. Das 
Portal ist interaktiv: Schick ein-

fach ein Foto von dir selbst vor ei-
nem AIDS-Monument oder Quilt zu-
sammen mit deinen Eindrücken an: 
 office@aidsmemorial.info

Die AIDS Heritage Action würdigt 
die verschiedenen Erinnerungsstü-
cke und trägt zu deren Erhalt bei. 
Auch baut sie Brücken zwischen 
der Generation, die so viele gelieb-
te Menschen an AIDS verloren hat, 
und der jungen Generation, die eine 
HIV-Infektion meist als behandel-
bare chronische Krankheit erlebt. 
Je mehr Leute sich aktiv beteiligen, 
desto lebendiger und vollständiger 
wird dieser interaktive Katalog der 
AIDS-Memorials. Außerdem kön-

nen Privatpersonen 
und Gruppen Anre-
gungen für die Ge-
staltung ihrer eige-
nen AIDS-Memori-
als finden und da-
durch diese wichti-
ge Tradition am Le-
ben erhalten.

Neben der in-
terkonfessionel-
len AIDS-Memo-

rial-Kapelle in der Grace Cathed-
ral bietet der Website eine Viel-
zahl anderer Highlights. Dazu ge-
hören der AIDS-Memorial-Hain in 
San Franziskos Golden-Gate-Park, 
das AIDS Memorial Vancouver, die 
Schlag ader („l’Artère“) im Parc de 
la Villette in Paris, das Leuchtfeu-
er der Hoffnung (Beacon of Hope) 
in Manchester, die Säule von Wolf-
gang Tillmans in München und die 
Red Ribbons in Nickerie (Surinam) 
und Durban (Südafrika). Der Websi-
te wurde von der Amsterdamer De-
sign-Agentur Gebr. Silvestri entwi-
ckelt, Sponsoren sind die PlanetRo-
meo Foundation, Global Quilt und 
der Aidsfonds Niederlande.

Infos im Web:
AIDSmemorial.info

Im September findet die erste internationale queer-femini-
stische FußBALLade in Wien statt.
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Glanzvolle Premiere von Homophobia im Wiener Gartenbaukino

Gemeinsam aktiv gegen Homophobie

Fi lmprojekt

In den letzten LN (S. 20 f) 
haben wir bereits aus-

führlich über Homophobia, das 
Filmprojekt gegen Homophobie 
von Gregor Schmidinger, berich-
tet. Aus Anlass des internationa-
len Tags gegen Homophobie und 
Transphobie (IDAHO), der seit ei-
nigen Jahren am 17. Mai began-
gen wird, luden am 11. Mai die 
HOSI Wien und befreundete Orga-
nisationen zu einer gemeinsamen 
Pressekonferenz ins Gugg und am 
Abend zur Galapremiere ins Wie-
ner Gartenbaukino.

Auf der Pressekonferenz am Vor-
mittag ging es vor allem darum, 
hervorzuheben, dass die Einfüh-
rung der Eingetragenen Partner-
schaft (EP) für gleichgeschlecht-
liche Paare vor zwei Jahren zwar 
ein Meilenstein in Österreich war, 
mit dem fast völlige rechtliche 
Gleichstellung von Lesben und 
Schwulen erreicht worden ist, 
dass sich aber das gesellschaft-
liche Bewusstsein noch nicht im-
mer und überall auf der Höhe die-
ses rechtlichen Fortschritts be-
findet. VertreterInnen der wich-
tigsten Lesben- und Schwulen-
initiativen Österreichs wiesen da-
rauf hin, dass Homophobie, etwa 
in Form von Diskriminierung im 
Alltag oder von Mobbing („Bul-
lying“) in der Schule, Lesben und 
Schwulen nach wie vor ihr alltäg-
liches Leben erschwere und sie 
mitunter sogar daran hindere, die 
neuen rechtlichen Möglichkeiten 
in Anspruch zu nehmen.

Der Kurzfilm Homophobia von 
Gregor Schmidinger, so wurde 
unisono betont, sei ebenso wie 
die konkrete Aufklärungsarbeit 

und das breitgefächerte Infor-
mations- und Beratungsange-
bot der Homosexuellen-Initia-
tiven ein wichtiges Projekt, mit 
dem Vorurteile und Homopho-
bie abgebaut werden können. 
Gerade die Coming-out- bzw. Ju-
gendgruppen der HOSIs bzw. der 
RosaLila PantherInnen (RLP) in 
Graz sind wichtige Anlaufstel-
len für jugendliche Lesben und 
Schwule, die gerade im Prozess 
des Coming-out stehen, erklär-

te etwa Dario Huck von der HOSI 
Salzburg für deren Jugendgrup-
pe Kunterbunt.

Gernot Wartner, Vereinssprecher 
der HOSI Linz, unterstrich, dass 
diskriminierende bzw. homo-
phobe Haltungen, wie sie etwa 
jüngst wieder die ÖVP bei der An-
passung der oberösterreichischen 
Landesgesetze an das EP-Gesetz 
an den Tag gelegt hat, sich durch-
aus direkt in negativen Aussa-

gen durch SchülerInnen wieder-
finden, wenn diese bei Informa-
tionsveranstaltungen an Schu-
len sich etwa gegen die Adop-
tion durch homosexuelle Paare 
aussprechen.

Über Aufklärungsworkshops an 
Schulen berichtete auch RLP-Vor-
sitzende Martina Weixler, die ge-
nerell den speziellen Schwer-
punkt der Jugendarbeit der RLP 
mit ihren unterschiedlichen Pro-
jekten und Angeboten in der Stei-
ermark hervorhob. Besonders er-
folgreich sei dabei das Schulbe-
suchsprogramm „Liebeist“, das 
vor sieben Jahren entstand und 
bei dem ausnahmslos unmittel-
bar positives Feedback in den be-
suchten Schulklassen auf die In-
formationsarbeit erzielt werde.

Dies bestätigte auch Kath-
leen Schröder für das Schul-
besuchsprojekt peerconnexion 
der HOSI Wien. Sie unterstrich 
die Bedeutung von „authenti-
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Aus Anlass der Filmpremiere fand eine Pressekonferenz statt. Am Podium: Gernot Wartner (HOSI 
Linz), Filmemacher Gregor Schmidinger, Christian Högl (HOSI Wien), Dario Huck (HOSI Salzburg), 
Kathleen Schröder (Peerconnexion), Martina Weixler (Rosa Lila PanterInnen/„Liebeist“)

Integrationsstadträtin Sandra Frauenberger sprach vor der 
Filmpremiere.
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scher“ Information und Aufklä-
rung durch Peers, also Gleichalt-
rige, an Schulen. Gerade in letz-
ter Zeit sei die Nachfrage nach 
den Workshops und Schulbesu-
chen der peerconnexion explo-
diert, im ersten Quartal 2012 
habe man bereits genauso vie-
le SchülerInnen damit erreicht 
wie im gesamten Jahr 2011. Auch 
Lehrkräfte fragten vermehrt spe-
zifische Informationsveranstal-
tungen nach.

Gerade um diese vermehrte 
Nachfrage in Zukunft befriedigen 
zu können, sei es notwendig, die 
Arbeit der verschiedenen Schul-
besuchsprojekte auch finanziell 
besser auszustatten, denn bis-
her stützen sich diese haupt-
sächlich auf das ehrenamtliche 
Engagement der MitarbeiterIn-
nen. Außerdem, so HOSI-Wien- 
Obmann Christian Högl, sei es 
notwendig, die Thematisierung 
von Homosexualität in die Lehr-
pläne der Schulen einzubauen, 
damit die Behandlung des The-
mas systematisch und flächen-
deckend erfolgen könne.

Mit Empathie gegen die 
eigene Angst

Regisseur Gregor Schmidinger 
erläuterte seinen Ansatz, den 
er mit dem Kurzfilmprojekt Ho-
mophobia verfolgt: Er wolle die 

Menschen auf der Gefühlsebe-
ne abholen und mit dem Mittel 
der sogenannten „ästhetischen 
Emotion“ ihre möglicherweise 
negativen Perspektiven verän-
dern, dabei aber nicht morali-
sieren, sondern Gedanken ansto-
ßen und positive Einstellungsän-
derungen damit erreichen. Ho-
mophobie sei ja in erster Linie 
eine Abwehrhaltung, eine Angst 
vor etwas Unbekanntem. Gera-
de das Medium Film erlaube es 
den ZuseherInnen, sich mit den 
Charakteren positiv zu identifi-
zieren und Empathie für die „Be-
troffenen“ und ihre Situation zu 
entwickeln.

Glanzvolle Galapremiere

Am Abend des 11. Mai präsentier-
ten dann HOSI Wien und Irratio-
nal Realm – mit freundlicher Un-
terstützung von Vangardist, Grü-
ne andersrum und SoHo – den 
Kurzfilm von Gregor Schmidinger. 
Rund 600 Personen fanden sich 
im Gartenbaukino ein und spen-
deten dem Film verdienterweise 
lang anhaltenden Applaus. Im An-
schluss an die Filmvorführung be-
antworteten Gregor Schmidinger 
und die drei Hauptdarsteller Mi-
chael Glantschnig, Josef Mohamed 
und Günther Sturmlechner die Fra-
gen des Publikums. Schmindinger 
erläuterte dabei noch ausführli-

cher seine Herangehensweise und 
die Intentionen des Films.

Eine kontroversielle Diskussion 
gab es auf Facebook in den Wo-
chen danach über das ursprüng-
lich geplante Ende des Films, 
das aus künstlerischen Überle-
gungen nicht verwendet wur-
de. Gregor hat es auf vielfachen 
Wunsch inzwischen als unbearbei-
ten Rohschnitt auf seinem Blog 
unter www.irrationaldiary.com/
post/25016621773 online gestellt. 

Glanzvolle Premiere von Homophobia im Wiener Gartenbaukino

Gemeinsam aktiv gegen Homophobie FO
TO

S:
 G

ER
H

A
RD

 L
iE

D
L

Das Gartenbaukino bot den perfekten Rahmen für die Galapremiere des Films.

Gregor Schmidinger holte Team und Cast auf die Bühne. Hauptdarsteller Michael Glantschnig im Mediengespräch

Der Film im Web
 
www.projecthomophobia.com
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Gedenkfeier in Mauthausen
„Ich habe versucht, die Erinnerung 
am Leben zu erhalten. Ich habe 
versucht, die zu bekämpfen, die 
vergessen wollen. Denn wenn wir 
vergessen, sind wir schuldig. Dann 
sind wir Komplizen.“ Diese Worte 
stammen vom Friedensnobelpreis-
träger Elie Wiesel und sind leider 
heute wieder aktuell.

Wiesel wurde in Rumänien ge-
boren, überlebte den Holocaust 
und ist heute Schriftsteller und 
US-Staatsbürger. Ihm wurde 2004 
auch der ungarische Großkreuz-Ver-
dienstorden verliehen. Nun gab er 
ihn zurück. Denn in Ungarn feiert 
eben jenes Vergessen(wollen) fröh-
liche Urständ. Immer mehr Orte 
werden nach Miklós Horthy, dem 
ungarischen Diktator und Verbün-
deten Nazideutschlands, benannt. 
József Nyírő, ein Schriftsteller, der 
das faschistische ungarische Re-
gime unterstützt hatte, wird heu-
te durch Gedenkveranstaltungen 
mit Teilnahme des Parlament-
spräsidenten gewürdigt. Und Tex-
te rechtsextremer Autoren aus der 
Nazizeit werden als Pflichtlektüre 
in den ungarischen Schul unterricht 
aufgenommen. Mit all dem wolle 
er nichts zu tun haben.

Dass das alles passiert, ist nur mög-
lich, weil Menschen vergessen. Wer 
vergisst, sieht die Parallelen nicht 
rechtzeitig. Wer vergisst, bemerkt 
die Gefahr erst, wenn es bereits zu 
spät ist. Daher ist es unsere Auf-
gabe, das Vergessen zu verhin-
dern. Allerdings gibt es noch einen 
Grund, sich zu erinnern: Die Opfer 
haben oft keine Angehörigen, die 
sich ihrer erinnern können. Schon 

aus schlichter Menschlichkeit ist 
es gut, ihnen Respekt zu zollen.

Aus diesen Gründen fuhren Akti-
vistInnen die HOSI Wien am 13. 
Mai 2012 wieder zur alljährlichen 
Befreiungsfeier im ehemaligen KZ 
Mauthausen: Gemeinsam mit der 
HOSI Linz und der SoHo Salzburg 
nahmen wir an der Gedenkver-
anstaltung für die homosexuel-
len Opfer des Nationalsozialismus 
teil, die beim Gedenkstein der HO-
SIs Österreich abgehalten wurde. 
Zu zehnt legten wir ein besonders 
schönes Gesteck (zusammenge-
stellt von der Calla-Floristik) nie-
der und besichtigten danach noch 
den Steinbruch. Im Anschluss da-
ran nahmen wir an der offiziellen 
Gedenkfeier teil, die mit dem so-
genannten Einzug der Nationen 
beginnt: Zuerst ziehen die Vertre-
terInnen der Staaten, deren Bür-
gerInnen in Mauthausen ermor-
det wurden, durch das Tor der Ge-
denkstätte auf den ehemaligen Ap-
pellplatz, um den Opfern Tribut zu 
zollen, danach folgen die Vereine, 
die die Opfergruppen vertreten.

Die Befreiungsfeier war wieder au-
ßerordentlich gut vorbereitet und 

würdevoll gehalten. Besonders hat 
uns wieder die Gemeinschaft mit 
den anderen Organisationen ge-
freut. Sehr erfreulich war auch, 
dass sieben der zehn TeilnehmerIn-
nen der HOSI Wien aus der Jugend-
gruppe waren und das Erinnern 
dadurch in der Tat an jüngere Ge-
nerationen weitervermittelt wird.

In diesem Geist der Solidarität ru-
fen wir an dieser Stelle auch zur 
Unterstützung von Ungarns Les-
ben, Schwulen, Bisexuellen und 
Transgender-Personen auf, deren 
Parade am 7. Juli stattfinden wird. 
Dies ist leider wegen der rechts-
extremen und religiösen Funda-
mentalistInnen nur unter massi-

vem Polizeischutz möglich. Wer 
teilnehmen kann, sollte dies tun. 
Denn je mehr internationale Gäs-
te dabei sind, desto größer ist die 
Aufmerksamkeit im Rest Europas – 
und desto größer ist der Druck auf 
die ungarische Regierung, für eine 
sichere Parade zu sorgen (weite-
re Infos auf S. 25 in diesem Heft).

Wer Interesse hat, in Zukunft an 
antifaschistischen Veranstaltun-
gen oder Workshops der HOSI Wien 
teilzunehmen, kann unseren kos-
tenlosen Newsletter unter office@
hosiwien.at abonnieren, in dem 
wir Veranstaltungen ankündigen.

MORITZ YVON

HOSI Wien aktiv
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Wer gerne dem Schlager frönt 
und sich ihm am liebsten ge-
meinsam mit anderen hingibt, 
kam heuer zu Pfingsten im Gugg 
voll auf seine/ihre Kosten: Bei 
der Eurovision-Song-Contest- 
Party am Samstag, 26. Mai, bei 
der das Finale des 57. Schlager-
wettbewerbs der Eurovision live 
übertragen wurde, drängten sich 
die Song-Contest-Fans vor unse-
rer neuen Großbildleinwand im 
Veranstaltungssaal, der die Be-
suchermassen indes nicht auf-
nehmen konnte, und daher auch 
vor dem Flachbildschirm im vor-
deren „Overflow“-Bereich des 
Lokals. Alle fieberten mit dem 
Geschehen in der Kristallhalle 
von Baku mit, und viele gaben 
ihren persönlichen Gewinner-
tipp ab, denn alle, die einen der 
fünf bestplatzierten Beiträge er-
rieten, erhielten ein Freigetränk 
an der Theke.

Hier zeigte sich, dass sich der 
Geschmack der Gugg-Besuche-
rInnen doch wesentlich von je-
nem der Jurys und Televote-
rInnen in ganz Europa unter-
scheidet. Zwar waren Schwe-

den und Russland auch die ein-
deutigen Favoriten unter den 
Fans im Gugg, aber für die wei-
teren Plätze in Baku gab es im 
Gugg kaum Stimmen: Serbien 
(nur eine), Aserbaidschan (kei-
ne), Albanien (1), Estland (–) 
und Türkei (1). Im Ranking der 
Gugg-BesucherInnen folgten 
hinter Russland und Schweden 
vielmehr die Lieder aus Irland, 
Italien sowie ex aequo Deutsch-
land und Zypern.

Am Pfingstsonntag und Pfingst-
montag konnten sich die Schla-
gerfans dann von der Aufregung 
und den Strapazen des Mitfie-
berns und Mitvotens erholen, 
aber danach ging es gleich 
Schlag(er) auf Schlag(er) wei-
ter: Am 29. Mai holten die Au-
tonomen Trutschn die 18. Vorle-
sung der Schlagerakademie, die 
im Februar wegen Erkrankung 
einer der Präsidentinnen abge-
sagt werden musste, nach. Die 
Lektion war – passend zur Jah-
reszeit – dem Thema „Blumen“ 
gewidmet.

Sommer-Programm

Im Sommer wird das Gugg zu den 
üblichen Zeiten geöffnet sein. 
Es wird zwar insgesamt weniger 
Programm geben, aber dennoch 
werden außertourliche Veranstal-
tungen stattfinden, zu denen wir 
im Folgenden einige Informatio-
nen zusammengestellt haben:

Tanzabende

Der Frauentanzklub 
Resis.danse wird 
am 29. Juni seinen 

letzten Frauentanzabend vor der 
Sommerpause abhalten und da-
nach seine regelmäßigen Tanz-
veranstaltungen erst wieder im 
September aufnehmen, aber mit 
drei Tanzabenden an Freitagen im 
Juli und August sicherstellen, dass 
die Tanzfrauen den Sommer über 
nicht völlig aus der Übung gera-
ten: Der Sommer-
tanzabend am 20. 
Juli steht im Prin-
zip allen Frauen of-
fen, jener am 3. Au-
gust richtet sich spe-
ziell an tanzerfahre-
ne Oldies, und jener 
am 31. August wid-
met sich dem Stan-
dard- und Latein-Tanzrepertoire. 

Mit dem Herbst-Opening am 8. 
September startet Resis.danse 

Ins Gugg geguckt
Termin-Rückschau und -Ausblick

Schwere Prüfungen für die Studierenden der Schlagerologie am 29. Mai

Die Gäste verfolgten gespannt die Live-Übertragung des ESC 
und gaben ihre eigenen Tipps ab.
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Café
Di: 18–22 Uhr
Fr: 18–01 Uhr
Sa: 18–01 Uhr
So: 18–22 Uhr

Büro
Mo: 10–14 Uhr
Do: 10–14 Uhr
Fr: 14–18 Uhr

Gruppentreffs
Mi 19 Uhr: Lesben
Do 17.30 Uhr: Jugend
Letzter Sa im Monat 
19 Uhr: 50+ Prime Timers

Heumühlgasse 14
1040 Wien
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dann wieder voll durch und 
nimmt ab 14. September die re-
gelmäßigen Tanzkurse und Tanz-
abende jeweils freitags und 
sonntags wieder auf.

MiGaY-Feste

Auch MiGaY, der 
Verein zur Integ-
ration und Förde-
rung homosexuel-
ler MigrantInnen, 
wird durch Feste zur 
Belebung des Gugg 
während der Som-
mermonate beitra-
gen: Geplante Ter-

mine für die MiGaY-Sommerfes-
te sind der 14. Juli, 11. August 
und 15. September.

Enfemmes terribles

Am 7. Juli werden 
enfemmes terribles 
in ihrem Programm 

„ohne dich“ Beziehungs-Weisen 
– von romantisch bis ernüch-
ternd und eingebettet in uner-
wartete Arrangements – ana-
lysieren. Bekannte Phänome-
ne, wie durchdiskutierte Näch-
te, unterschiedliche Vorstellun-
gen von Nähe oder das Gefühl, 
endlich „die Richtige“ gefun-
den zu haben, werden ebenso 
auf amüsante Art aufs Korn ge-
nommen wie romantische An-
wandlungen oder stereotype 
Zuschreibungen.

Enfemmes terribles sind: Barba-
ra Hartl (Texte, Musik, Gesang, 
E-Bass, E-Gitarre) und Barba-

ra Goesch (Gesang, Steeldrum, 
Keyboard).

Kartenreservierungen unter 
enfemmes.terribles@gmx.at – 
UKB: € 10,– (bis 19.30 Uhr auch 
an der Abendkasse erhältlich).

Lesung  
„Wörter-Spuren“

Am Samstag, 1. 
September, wer-
den vier österreichi-

sche AutorInnen – Hubert Tas-
satti, Eva-Maria Peer, Josef Ha-
der und Elfriede Kratochwil – im 
Gugg eine gemeinsame Lesung 
abhalten. Veranstalter sind die 
„Wortstaemme Literaturproduk-
tionen“, der Eintritt ist frei. Ach-
tung: Die Lesung beginnt bereits 
um 17 Uhr, das Gugg wird an die-
sem Samstag ausnahmsweise be-
reits ab 16 Uhr geöffnet sein.

Coole Lesben 40+

Am Freitag, 7. September fin-
det die Auftaktveranstaltung für 
„Coole Lesben 40+ – Happy Ga-
thering“ statt – diese soll in einen 
regelmäßigen, etwa alle zwei 
Monate stattfindenden Treff-
punkt münden.

Schlagerakademie

Am Dienstag, 29. 
September melden 
sich dann auch die 

Präsidentinnen der Autonomen 
Trutschn aus den verdienten Se-
mesterferien zurück, und die Stu-
dierenden der Schlagerwissen-
schaften können ihre Ausbildung 
an der Schlagerakademie fortset-
zen. Die 19. Vorlesung wird dem 
„Tanzen“ gewidmet sein. Beginn 
der Lehrveranstaltung ist um 20 
Uhr, Einlass bereits ab 18 Uhr.
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Die enfemmes terribles Barbara Hartl und Barbara Goesch 
nehmen Beziehungsweisen auf amüsante Art aufs Korn.
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3 Herzen, 6 Augen, 30 Finger
3 Ruderinnen in einem Boot
Gewidmet der Muse hinter unse-
ren 3 Stimmen!

Die Gesellschaft entwickelt sich 
weiter und wird toleranter. Nein, 
das ist kein Wunschdenken, son-
dern eine Tatsache! Außer von ein 
paar pseudoreflektierten Akade-
mikern werden wir nicht mehr so 
oft mit unterschwellig homopho-
ben Bemerkungen konfrontiert. 
Nichtsdestotrotz müssen wir im-
mer öfter – weil auch immer äl-
ter werdend – die Frage, wie es 
um unseren Kinderwunsch steht, 
beantworten.

Kinderwünsche

Jedesmal benötigen wir eine kur-
ze Denkpause, bevor wir ant-
worten, denn abgesehen vom 
Wunsch muss frau auch das 
„Wie“ bedenken, und zwar: Wie 
werde ich (legal) schwanger?

Wenn ich nicht schwanger wer-
den kann: Wie kann ich (legal) 
adoptieren? – und: Wer teilt 
(legal) mit mir die Rechte und 
Pflichten dem Kind gegenüber? 
Ein schwuler Freund meinte ein-
mal, dass wir (Lesben) zumin-
dest das Glück hätten, selbst ein 
Kind gebären zu können. Sie (die 
Schwulen) müssten da schon auf 
Adoption oder Leihmutterschaft 
zurückgreifen.

Bisher hatten wir gedacht, dass 
wir diesen Kampf gemeinsam 
austragen – leider ist dem nicht 

so. Sitzen die Lesben und Schwu-
len nicht im selben Boot? Eigent-
lich schon! Wir finden, dass Les-
ben und Schwule mit Kinder-
wunsch nicht unbedingt dieje-
nigen sind, die im Partyboot un-
terwegs sind. Die Nachtvögel 
der Szene sind schwule Partyti-
ger und lesbische Aktivistinnen – 
und oftmals sitzen sie am weites-
ten voneinander entfernt. Denn 

nach jahrelangen Bemühungen 
scheinen sich Frauen noch immer 
viel mehr Gedanken als Männer 
über die Kinderfrage zu machen. 
Sei es biologisch bedingt, medi-
al und politisch gewollt oder so-
zial konstruiert. Vielleicht setzt 
sich aber auch einfach nur der 
alltägliche Geschlechterkampf in 
unserer LSBTI-Community fort – 
und selbst wir werden nicht von 
patriarchalen Denk- und Verhal-
tensmustern verschont!?

Wenig Unterstützung 
von schwuler Seite

Eine gute Freundin sagte un-
längst: „Hätten Männer einen 
Uterus, wäre das Kinderthema 
längst durch.“ Wir finden die-
sen Gedanken durchaus inter-
essant und nicht so weit herge-
holt. Manchmal haben wir das 
Gefühl, dass spezielle „Lesben-

themen“, wie z. B. Adoption von 
unseren schwulen Mitmenschen 
nicht so ernst genommen wer-
den, wie wir Lesben es uns wün-
schen, und deshalb auch keine 
Unterstützung erhalten.

Andererseits sind Schwule – z. B. 
aufgrund ihres Sexualverhaltens 
und ihres Körperkults – im Alter, 
wenn die Schönheit verblasst, 
oftmals auch einsamer. Anders 
als beziehungsorientiertere Les-

ben, die oft in jüngeren Jahren, 
wenn sie sich nach einer Bezie-
hung sehnen und auf der Suche 
sind, bis sie sie gefunden ha-
ben, von vielen Schwulen belä-
chelt werden.

Aber auch in anderen Bereichen 
des Alltags erleben wir Situatio-
nen, die uns aufzeigen, dass wir 
– statt an einem Strang zu ziehen 
– viel zu oft unsere Energie mit 
gegenseitigen schwul-lesbischen 
klischee- und vorurteilsbehaf-
teten Seitenhieben verschwen-
den. Es stellt sich die Frage, wo-
hin es führen wird, wenn es uns 
nicht einmal im kleinen Kreis 
gelingt, tolerant, offen(herzig), 
reflektiert und vor allem solida-
risch miteinander umzugehen. 
Wir sind immer noch eine Min-
derheit, die Ablehnung, Diskri-
minierung und Ungerechtigkeit 
erfahren muss.

Wäre es da nicht viel klüger und 
wirkungsvoller, diese Energie 
mehr zu bündeln und geballt nach 
außen zu tragen? Geht es nicht 
darum, „so zu sein, wie mensch 
ist“, und auch so in seinen/ih-
ren Lebensentwürfen wahrge-
nommen und respektiert zu wer-
den? Weil wir alle eigen sind! Wir 
sind alle etwas Besonderes! Je-
de/r einzelne in diesem Boot! So-
mit sollte es eine einzige Frage 
geben: Haben wir dasselbe Ziel? 
Eine tolerante offene Communi-
ty! – Das wünschen wir uns al-
len in diesem Boot.

CéCILe BALBOuS, KATHLeeN 
SCHRÖdeR, LuZIA HüTTeR

Aus lesbischer Sicht

Lesben & Schwule – Einzelkinder 
oder alliierte Geschwister?

redaktion@lambdanachrichten.at
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Sommerzeit ist Reise-
zeit. Und je nach Desti-

nation muss an sich im Vorfeld 
mal mehr und mal weniger Ge-
danken bezüglich der Vorberei-
tungen machen. TeilnehmerIn-
nen an Konferenzen und Fortbil-
dungen bzw. beruflich Reisen-
de müssen sich noch häufiger 
mit solchen Fragen beschäfti-
gen. Und egal, aus welchem An-
lass sie eine Reise antreten – auf 
Menschen, die mit dem HI-Virus 
leben, trifft das noch einmal et-
was mehr zu.

Reisevorbereitungen

So geht es z. B. darum, ausrei-
chend Medikamente mitzuneh-
men, sofern eine HIV-Therapie 
eingenommen wird. Ratsam 
ist es, zumindest ein gewisses 
Kontingent an Medikamenten 
im Handgepäck mitzunehmen. 
Denn sollte das Reisegepäck 
nicht oder verspätet ankom-
men, kann damit sichergestellt 
werden, dass es zu keiner unge-
wollten Therapiepause kommt. 
Empfohlene bzw. notwendige 
Impfungen sollten eventuell vor-
her mit den BehandlerInnen be-
sprochen werden.

Wenn man auf Nummer sicher 
gehen möchte, kann man sich 
schon im Vorfeld erkundigen, 
ob es HIV-SpezialistInnen oder 
Ansprechpersonen vor Ort gibt. 
Empfehlenswert ist z. B. www.
aidsmap.com (in englischer 
Sprache) mit dem Punkt „E-At-
las“. Hier findet man weltweit 
themenspezifische Einrichtun-
gen, Spitäler und Organisatio-
nen.

Das sind allerdings alles Fragen, 
die sich erst stellen, wenn man 
überhaupt in das Zielland einrei-
sen darf. Denn nach wie vor gibt 
es Staaten, die für Menschen 
mit HIV/AIDS entweder ein ab-

solutes Einreiseverbot oder zu-
mindest ein Verbot vorsehen, 
sich länger als drei Monate im 
Land aufzuhalten. Derzeit (Stand 
2011) sind dies folgende 14 Staa-
ten: Bahamas, Brunei, Äquatori-
alguinea, Irak, Iran, Jemen, Jor-
danien, Papua-Neuguinea, Kat-
ar, Russische Föderation, Singa-
pur, Salomonen, Sudan und die 
Vereinigten Arabischen Emirate. 
In einer ganzen Reihe von Staa-
ten ist eine HIV-Infektion sogar 
Anlass für eine Abschiebung. 

Wer hier genauere Informa-
tionen zu einzelnen Ländern 
sucht, findet diese übersicht-
lich unter www.hivtravel.org. 
Eine Länder übersicht kann unter 
dieser  Adresse auch auf deutsch 
heruntergeladen werden.

Die USA hoben Einreise- 
Beschränkungen auf

Ein besonders prominentes Bei-
spiel für ein kategorisches Einrei-
severbot stellten übrigens bis vor 

kurzem die USA dar. Dort wurde 
das Gesetz Ende der 1980er Jahre 
erlassen, und erst zwei Jahrzehn-
te später leitete Präsident Geor-
ge Bush unter internationalem 
Druck die Abschaffung des Ein-
reiseverbotes in die Wege. Erst 
Anfang 2010 war es dann unter 
Präsident Barack Obama tatsäch-
lich soweit.

Diese Entwicklung hat nicht nur 
eine direkte Auswirkung für viele 
HIV-positive Berufsreisende und 
UrlauberInnen. Auch die großen 
Organisationen im Bereich HIV/
AIDS nehmen mittlerweile die 
USA wieder als Veranstaltungs-
ort für internationale Kongresse 
wahr. So findet im Juli 2012 die 
alle zwei Jahre von der IAS (Inter-
national AIDS Society) ausgerich-

tete Welt-AIDS-Konferenz erst-
mals seit 1990 wieder in den USA 
statt, nämlich in Washington DC. 
Die Konferenz ist mit rund 25.000 
TeilnehmerInnen die größte Kon-
ferenz weltweit zum Thema HIV, 
was mit dementsprechender me-
dialer Aufmerksamkeit einher-
geht. Die letzten Jahrzehnte wur-
den die USA aufgrund des Einrei-
severbots für HIV-positive Men-
schen von Seiten der IAS für die-
se Konferenz boykottiert.

Dass die Welt-AIDS-Konferenz 
wieder in die USA geht, ist nicht 
nur ein symbolischer, sondern 
ein essentieller Schritt, allerdings 
nicht gänzlich frei von Diskussio-
nen. Denn die USA haben eben-
falls teils gesonderte Einreisebe-
stimmungen, die SexarbeiterIn-
nen oder DrogengebraucherIn-
nen betreffen. Zwei Personen-
gruppen, die weltweit stark von 
der HIV-Epidemie betroffen sind 
und daher auf jeden Fall auf der 
Konferenz vertreten sein müs-
sen. Unter diesem Gesichtspunkt 
darf man wohl kritisch hinterfra-
gen, wie offen und international 
die Welt-AIDS-Konferenz in Was-
hington tatsächlich werden kann 
und wird.

Nichtsdestotrotz darf man auf 
die Konferenz gespannt sein, 
vor allem vor dem Hinter-
grund, dass nur wenige Mona-
te später die Präsidentschafts-
wahlen in den USA stattfinden 
werden. Nähere Informationen 
und neueste Meldungen zu die-
ser Konferenz findet man unter  
www.aids2012.org.

BIRGIT LeICHSeNRING
Medizinische Info/doku

der AIdS-Hilfen Österreichs

HIV und Einreisebestimmungen

Gesundheit

Die Einreisebestimmungen der USA werden im Vorfeld der  
19. Welt-AIDS-Konferenz diskutiert.
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DÄNEMARK

Ehe geöffnet

1989 hat Dänemark als erstes 
Land der Welt die eingetrage-
ne Partnerschaft für gleichge-
schlechtliche Paare eingeführt. 
Was damals eine Weltsensation 
war, wurde in den darauf fol-
genden Jahren in etlichen Staa-
ten Europas kopiert. In den Nul-
lerjahren dieses Jahrhunderts ge-
riet das kleine skandinavische 
Land dann aber ins Hintertref-
fen, da sieben Staaten in Europa 
die Ehe für gleichgeschlechtliche 
Paare geöffnet haben, wobei die 
Niederlande 2001 die ersten wa-
ren. Nun hat Dänemark aber wie-
der zur Avantgarde aufgeschlos-
sen: Am 7. Juni 2012 verabschie-
dete das Folketing einen Geset-
zesentwurf, mit dem die Ehe ge-
öffnet wurde.

Bis auf wenige Ausnahmen sah 
die eingetragene Partnerschaft 

(EP) aber im wesentlichen be-
reits 1989 dieselben Rechte und 
Pflichten vor wie die Ehe. Und 
einige Ungleichbehandlungen 
wurden im Laufe der Zeit besei-

tigt. So war Dänemark 1999 aber-
mals das erste Land der Welt, das 
durch die rechtliche Möglichkeit 
einer Stiefkindadoption in einer 
EP zwei Elternteile des gleichen 

Geschlechts rechtlich anerkannte. 
Dennoch sind einige Unterschie-
de bis heute bestehen geblieben, 
etwa bei den Rechten bi-natio-
naler Paare, wo das EP-Gesetz 

International

Aus aller Welt
Aktuelle meldungen

restaurant bar 

1060 wien, linke wienzeile 102, tel. 587 17 89 
täglich von 18 bis 2, küche bis 24 uhr · im sommer gastgarten 

café 

w w w . c a f e - w i l l e n d o r f . a t
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Am 15. Juni 2012, dem ersten Tag, als dies in Dänemark möglich wurde, gaben sich der konser-
vative Politiker Stig Elling und sein Partner Steen Andersen in der Kirche von Frederiksberg das 
Ja-Wort. Die beiden sind seit 27 Jahren ein Paar und bereits seit 1990 eingetragene Partner.
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strengere Voraussetzungen vor-
sah als für eine Eheschließung. 
Wobei diese Unterschiede auch 
mit der Änderung des „Geset-
zes über das Eingehen und die 
Auflösung der Ehe“ am 7. Juni 
rechtstechnisch noch nicht besei-
tigt worden sind, denn das an-
dere relevante „Gesetz über die 
Rechtsfolgen der Ehe“ muss erst 
noch in einem zweiten Schritt no-
velliert und angepasst werden.

Die größte Änderung betrifft 
wohl die kirchliche Trauung in 
der lutherisch-protestantischen 
Staatskirche. Das EP-Gesetz sah 
nämlich ausdrücklich keine kirch-
liche EP-Schließung vor. Was an-
fänglich als politisches Entgegen-
kommen gegenüber der Staats-
kirche gedacht war, erwies sich 
in der Folge aber erst recht als 
Einmischung und Bevormundung, 
weil das Gesetz den Glaubensge-
meinschaften damit die Möglich-
keit nahm, selber zu entschei-
den, ob sie eine kirchliche Ver-
partnerung gleichgeschlechtli-
cher Paare vorsehen möchten 
oder nicht. Dazu muss man wis-
sen, dass in den nordischen Staa-
ten im Gegensatz zu Österreich 
keine Trennung von Kirche und 
Staat besteht, sondern es eben 
lutherische Staatskirchen gibt, 
die Hoheitsaufgaben für den 
Staat durchführen. Generell gilt 
jede Eheschließung in einer aner-
kannten Kirche auch gegenüber 
dem Staat und muss nicht – wie 
in Österreich zu diesem Zweck 
– auf dem Standesamt wieder-
holt werden. 

Die neue gesetzliche Regelung 
ermöglicht es nunmehr allen an-
erkannten Religionsgemeinschaf-
ten, gleichgeschlechtliche Ehen 
zu schließen, zwingt sie aber 
nicht dazu. Die römisch-katholi-
sche Kirche Dänemarks darf sich 
daher selbstverständlich weiter-

hin weigern, gleichgeschlechtli-
che Paare zu trauen. Und selbst 
dem/der einzelnen Pfarrer/in der 
dänischen Staatskirche steht es 
im Sinne der Religionsfreiheit 
persönlich frei, eine gleichge-
schlechtliche Trauung vorzuneh-
men oder nicht. Niemand kann 
ihn/sie dazu zwingen, weder der 
Staat noch ein Bischof bzw. eine 
Bischöfin.

Wie in Schweden, Norwegen und 
Island, wo die EP mittlerweile 
ebenfalls durch die Ehe ersetzt 
worden ist, können auch in Dä-
nemark ab nun keine neuen EP 
mehr geschlossen werden. Die 

bestehenden EP – seit 1989 sind 
4100 Paare in Dänemark eine sol-
che eingegangen – erhalten au-
tomatisch den Status einer Ehe. 
Eingetragene Paare, die Wert auf 
eine kirchliche Trauung legen, 
können diese natürlich jetzt offi-
ziell nachholen. Von dieser Mög-
lichkeit hat am ersten Tag, als 
die neue gesetzliche Regelung 
in Kraft getreten ist (15. Juni), 
auch gleich ein schwules Paar 
Gebrauch gemacht (siehe Foto).

Die neue Regelung gilt übrigens 
nur für das dänische Mutterland 
und nicht für die anderen Lan-
desteile, nämlich Grönland, wo 
1996 die EP eingeführt wurde, 

und die Färöer, die – als einziges 
nordisches Territorium – über-
haupt keine rechtliche Anerken-
nung gleichgeschlechtlicher Paa-
re vorsehen.

EUROPA

Pride-Saison im 
vollen Gang
Seit April läuft die Pride-Saison 
in ganz Europa wieder auf Hoch-
touren. Leider gibt es nach wie 
vor in einigen Städten Osteuro-
pas Probleme bei der Durchfüh-
rung von Pride-Veranstaltungen. 

So hat sich etwa in Moskau über-
haupt nichts geändert – auch dem 
diesjährigen Ansuchen, am 27. 
Mai 2012 eine LSBT-Demo in der 
Stadt durchzuführen,  wurde von 
den Behörden nicht stattgege-
ben. Der Versuch von Aktivis-
tInnen, dennoch sichtbar zu de-
monstrieren, wurde wie in den 
Vorjahren sofort von der Polizei 
im Keim erstickt, wie an dieser 
Stelle berichtet wurde (zuletzt: 
LN 3/11, S. 31). Bei diesen Poli-
zeiübergriffen wurden auch heu-
er wieder AktivistInnen verletzt 
und verhaftet.

Die moldauische LSBT-Organi-
sation GenderDoc-M, die u. a. 

FO
TO

: v
A

N
O

 S
cH

LA
m

O
W

/A
FP

TeilnehmerInnen an der ersten Gay-Pride-Demo in Tiflis am 17. 
Mai 2012 wurden von religiösen Fanatikern tätlich angegriffen.

Budapest calling
Am 7. Juli wird Budapest  Pride 
stattfinden. Die Gruppe radi-
calqueer wird heuer wieder ei-
nen Bus ab Wien für die An-
reise und in Vorbereitung da-
rauf zwei Veranstaltungen in 
Wien organisieren. 

Die HOSI Wien hat in einem 
Gespräch im Außenministe-
rium (BMeiA) am 14. Juni u. 
a. die Sicherheit der Teilneh-
merInnen aus Wien erörtert. 
In der Folge hat uns das BMeiA 
darüber informiert, dass die 
österreichische Botschaft in 
Budapest über die Teilnah-
me österreichischer Aktivis-
tInnen an der Parade in Kennt-
nis gesetzt worden und die 
Botschaft an die ungarischen 
Sicherheitsbehörden mit dem 
Ersuchen herangetreten sei, 
entsprechende Vorkehrungen 
für die Sicherheit der österrei-
chischen TeilnehmerInnen zu 
treffen. Das BMeiA hat uns 
zudem die Namen von zwei 
Botschaftsmitarbeitern sowie 
ihre Handynummern bekannt-
gegeben, die im Notfall jeder-
zeit angerufen werden kön-
nen. Alle, die zur Parade nach 
Budapest fahren, erhalten die 
Namen der Kontaktpersonen 
und ihre Handynummern auf 
Anfrage bei uns. Zusätzlich ist 
auch der allgemeine Bereit-
schaftsdienst der Botschaft 
außerhalb der regulären Ar-
beitszeit und am Wochen-
ende unter der Nummer +36 
30 211 5157 erreichbar. Alle, 
die nach Budapest zur Para-
de fahren, sollten sich un-
bedingt diese Nummern für 
einen etwaigen Notfall auf-
schreiben. 

Weitere Infos, auch zum Vor-
bereitungstreffen in Wien, un-
ter: www.hosiwien.at

25
nachrichten



seit 2002 jedes Jahr im Mai ein 
mehrtätiges LSBT-Festival veran-
staltet, hat – nach mehreren er-
folglosen Versuchen, im Rahmen 
dieses Festivals auch eine Para-
de bzw. Demo in der Hauptstadt 
Chișinău durchzuführen – diesbe-
zügliche Pläne für das Regenbo-
genfestival vom 10. bis 12. Mai 
2012 von vornherein als sinn-
los verworfen. Die Zeit sei dafür 
eben noch nicht reif.

Einen Monat später konnten sich 
die AktivistInnen von Gender-
Doc-M jedoch über das positive 
Urteil des Europäischen Gerichts-
hofs für Menschenrechte (EGMR) 
in Straßburg vom 12. Juni 2012 
freuen: Ihre erste Beschwerde 
gegen die behördliche Nichtge-
nehmigung einer Gay-Pride-De-
mo im Jahr 2005 (vgl. LN 4/05, S. 
26 + S. 28) habe gegen das in der 
Europäischen Menschenrechts-
konvention verbriefte Recht auf 
Versammlungsfreiheit verstoßen. 
Im EGMR-Urteil wird die Repu-
blik Moldau auch verpflichtet, 
eine Entschädigung von 11.000 
Euro zu zahlen, was eine Menge 
Geld in einem der ärmsten Län-
der Europas ist. Das Urteil des 
EGMR ist wenig überraschend, 
sondern im Gegenteil mittler-
weile Routine, nachdem bereits 
zuvor in ähnlich gelagerten Be-
schwerden gegen die behördli-

che Untersagung von Pride-Pa-
raden in Warschau und Moskau 
die Regierungen von Polen 2007 
(vgl. LN 3/07, S. 22) bzw. Russ-
land 2010 verurteilt worden wa-
ren. Während Russland die Ver-
urteilungen durch Straßburg re-
gelmäßig ignoriert und die Stra-
fen und Entschädigungen (wie in 
hunderten anderen Fällen) ein-
fach aus der Portokassa bezahlt, 
werden die Behörden in Chișinău 
vermutlich ihre Haltung überden-

ken, zumal eine weitere einschlä-
gige Beschwerde von Gender-
Doc-M in Straßburg anhängig ist.

In anderen Städten, wo erstmals 
Pride-Veranstaltungen geplant 
waren, kam es wiederum zu Dro-
hungen sowie An- und Übergrif-
fen von Pride-GegnerInnen, wie 
man sie schon aus den vorhin 
genannten Städten wie Moskau 
oder Chișinău (vgl. LN 3/08, S. 
25) kennt:

Am 17. Mai zogen erstmals rund 
50 TeilnehmerInnen an einer 
kleinen Gay-Pride-Demo durch 
die Innenstadt der georgischen 
Hauptstadt Tiflis. Sie wurden von 
religiösen FanatikerInnen tätlich 
angegriffen, bevor ihnen die Po-
lizei zu Hilfe kam.

Drei Tage später, am 20. Mai, 
musste die erste geplante 

Gay-Pride-Parade in der ukrai-
nischen Hauptstadt Kiew aus Si-
cherheitsgründen abgesagt wer-
den, weil die militanten Gegne-
rInnen mit Gewaltaktionen ge-
droht hatten.

Es gibt aber auch erfreuliche 
Nachrichten über positive Ver-
änderungen aus Städten zu be-
richten, in denen es in der Ver-
gangenheit zu Ausschreitungen 
gegen ParadenteilnehmerInnen 
gekommen war – z. B. aus Riga, 
wo im Rahmen des mehrtägigen 
„Baltic Pride“-Festivals am 2. Juni 
die bislang erfolgreichste Para-
de im Baltikum stattfand, oder 
aus Split, wo eine Woche später 
laut Behördenschätzungen 300 
Personen an der zweiten Aufla-
ge der Parade teilnahmen – im 
Vorjahr war es dort noch zu mas-
siven Übergriffen durch rechtsex-
treme GegenerInnen gekommen:

Entgegen der Entscheidung der 
Spliter Stadtversammlung führ-
te der Demonstrationszug auf 
Geheiß von Innenminister Ran-
ko Ostojić durch die Innenstadt. 
Rund 900 PolizistInnen sicherten 
die Parade, es kam auch zu 50 
Festnahmen von Gegendemonst-
rantInnen. An der Parade nahmen 
einige Regierungsmitglieder, wie 
Außenministerin Vesna Pusić teil. 
Die niederländische EU-Abgeord-
nete Marije Cornelissen sagte in 
ihrer Rede auf der Parade, Kroati-
en habe mit dem ruhigen Verlauf 
„einen großen Test bestanden“. 
Innenminister Ostojić erklärte, 
das große Polizeiaufgebot wäre 
nicht notwendig gewesen, wäre 
es im vergangenen Jahr nicht zu 
Unruhen gekommen. „Die Poli-
zei hat ihre Arbeit heuer gut erle-
digt“, so Ostojić. Ebenfalls fried-
lich verlief dann eine Woche spä-
ter, am 16. Juni, die elfte Parade 
in der Hauptstadt Zagreb, an der 
rund 2000 Menschen teilnahmen.

UNO

Antrag auf 
 Beraterstatus 
abermals vertagt
Im Mai 2012 hat der NGO-Aus-
schuss der UNO die Entscheidung 
über den Antrag der HOSI Wien 
auf Beraterstatus beim Wirt-
schafts- und Sozialrat (ECOSOC) 
zum vierten Mal vertagt (vgl. 
zuletzt LN 1/12, S. 18). Wie aus-
führlich berichtet (etwa LN 1/11, 
S. 35), torpedieren insbesonde-
re afrikanische und/oder isla-
mische Staaten derartige An-
träge von LSBT-Organisationen. 
In den allermeisten Fällen ge-
lingt es erst im ECOSOC selbst, 
eine Mehrheit für die Zuerken-
nung des Beraterstatus zu er-
langen. Mittlerweile hat uns 
das NGO-Komitee erneut zu-
sätzliche Fragen zur Beantwor-
tung übermittelt, sodass dieses 
Spielchen, wie befürchtet, tat-
sächlich in eine weitere Runde 
geht. Im Februar 2013 wird sich 
das NGO-Komitee dann abermals 
mit unserem Antrag befassen. 

Wir werden bis dahin gemein-
sam mit dem Außenministerium 
Lobbying betreiben, dass dann 
auf jeden Fall über den Antrag 
abgestimmt wird. Sollte er ab-
gelehnt werden, wovon auszu-
gehen ist, steht der Weg offen, 
dass der ECOSOC sich damit be-
schäftigt, und dort stehen die 
Chancen auf Annahme unseres 
Antrags um eine Spur besser.

KuRT KRICKLeR

Heuer ohne Zwischenfälle: die Parade in der kroatischen 
Hafenstadt Split
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Wozu denn inmitten der größten 
Wirtschafts-, Finanz- und EU-Kri-
se, die wir je gesehen haben, zur 
Regenbogenparade gehen? Die-
se Frage stellte mir eine gute Be-
kannte in den Tagen vor der Para-
de in Wien – und ich konnte nicht 
anders, als ihr zu sagen: Auch und 
gerade in Krisenzeiten dürfen wir 
Menschenrechte nicht hintanstel-
len. Und selbst wenn es bei uns 
in Österreich in den letzten Jah-
ren unsere Rechte betreffend um 
vieles besser geworden ist: Nicht 
hinzugehen oder die Parade gar 
nicht stattfinden zu lassen würde 
eine Entmutigung für jene bedeu-
ten, für die es, auch in Österreich, 
das „erste Mal“ ist.

Ich kenne einige, die sich „das 
erste Mal“ trau(t)en, zuzuschau-
en oder sogar mitzugehen – um 
danach in ihrem privaten und be-
ruflichen Leben offener zu ihrem 
Lesbisch- oder Schwulsein zu ste-
hen. Und da sind noch jene aus 
unseren östlichen oder südlichen 
Nachbarstaaten, die sich Mut und 
Energie holen bei uns – für ihren 
Kampf um Akzeptanz und Sichtbar-
keit, sei es in Bratislava, in Bud-
apest, in Belgrad oder anderswo. 
Romana Schlesinger, eine der Or-
ganisatorInnen des Dúhový Pride 
in Bratislava, war begeistert von 
den Zig tausenden und der aus-
gelassenen Stimmung in Wien – 
und vor allem von der Tatsache, 
dass wir keine Angst haben müs-
sen vor gewalttätigen Rechtsra-
dikalen und die Polizei bei uns, 
nur knappe 70 km entfernt von 
der slowakischen Hauptstadt, eher 
gemütlich zuschaut, als uns schüt-
zen zu müssen.

Aber es wird besser: In Bratisla-
va z. B. zogen wir heuer das ers-
te Mal eine Stunde mitten durch 
die Stadt, in Riga beim Baltic  Pride 
eine Woche davor ebenfalls. Die 
lettische Sozialministerin Ilze 
Viņķele kündigte bei der Gele-
genheit sogar ein Partnerschafts-
gesetz an, und der parteilose Au-
ßenminister Edgars Rinkēvičs sag-
te seine Unterstützung zu. Außer-
dem war der Rigenser Bürgermeis-
ter Nils Ušakovs beim Empfang 
am Vorabend der Parade erschie-
nen. Die AktivistInnen von Mozaī-
ka konnten es kaum fassen, dass 
es tatsächlich auch in ihrer Stadt, 
in ihrem Land besser wird!

„It get’s better“ war heuer auch 
das Motto von IDAHO, des inter-
nationalen Tags gegen Homopho-
bie und Transphobie, und wir von 
der LGBT Intergroup im Europä-
ischen Parlament (EP) machten 
dazu ein Video (http://www.lgbt-
ep.eu), das vor allem jungen Les-
ben und Schwulen Mut machen 
soll. Eine ähnliche Botschaft sen-
deten wir mit der Anti-Homopho-
bie-Resolution des EP am 24. Mai 
an alle auf unserem Kontinent, die 

immer noch meinen, mit homo-, 
lesbo- oder transphoben Aussa-
gen Stimmung gegen uns machen 
zu können.

Der Kampf gegen Homophobie, 
gegen Rassismus, Sexismus und 
Antisemitismus ist auch in wirt-
schaftlichen Krisenzeiten nötig – 
im Alltagsleben ebenso wie zu les-
bischwulen Feiertagen, wie der 
Parade (den OrganisatorInnen von 
Regenbogenparade und Pride Vil-
lage und Pride Show am Rathaus-
platz sei hier übrigens herzlich 
gedankt!).

Und, wie gesagt, es wird besser: 
Bei der beim Schreiben dieser Zei-
len zu Ende gehenden Fußball-EM 
wird „Respekt“ ganz groß ge-
schrieben. Und der Wintersport 
hat auch im Sommer was zum Re-
den: Die zigfache Schi-Olympia-
siegerin und Weltmeisterin Anja 
Pärson hat kurz nach dem Ende 
ihrer großartigen Karriere end-
lich offen gesagt, dass sie seit 
Jahren in einer lesbischen Bezie-
hung lebt. Ich hoffe, andere ma-
chen es ihr nach – noch während 
ihrer aktiven Zeit!

Für mehr Offenheit im Sport set-
zen wir uns ja auch bei den Eu-
rogames ein, die diesmal in Bu-
dapest unter besonderer Beob-
achtung stehen. Denn die un-
garische Regierung unter Pre-
mier Viktor Orbán fährt auf ih-
rem anti-europäischen Kurs ge-
gen alles, was in ihrem national-
konservativen Wertekanon nicht 
sein darf. Und gleiche Rechte und 
Sichtbarkeit und Akzeptanz von 
Lesben, Schwulen, Bisexuellen 
und Transgenderpersonen gehö-
ren hier leider dazu. Gerade des-
halb freut es mich, dass die ös-
terreichische Botschaft in Buda-
pest auf meine Anfrage einen 
Empfang für die österreichischen 
Eurogames-TeilnehmerInnen gibt. 
Auf dass es auch in Ungarn und 
in anderen Teilen Europas bes-
ser werde!

Ulrike Lunacek ist Europaabge-
ordnete und Europasprecherin der 
österreichischen Grünen sowie 
Vorsitzende der LGBT Intergroup im 
Europaparlament.

www.ulrike.lunacek.eu  
www.gruene.at

Finde Ulrike Lunacek auf Facebook!

Paraden in Krisenzeiten?
ulrike.lunacek@gruene.at

Ulrike Lunacek

Aus dem Europäischen Hohen Haus

Auch in Riga wird es besser – nur das Wetter spielte heuer bei der Parade nicht mit.
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Nein, kein Wort über die bekla-
genswerte Stimmung der öster-
reichischen Fans beim Eurovi-
sion Song Contest in Baku: Wer 
nach dem Semifinale nach Hau-
se fahren muss, wer außerdem 
nach dem Finale erfährt, dass 
das Lied des eigenen Landes auf 
dem allerletzten Platz der Vor-
runde landete, kann keine gute 
Laune verströmen. Die verkör-
perte im Gegenteil die schwedi-
sche Triumphalsiegerin Loreen, 
deren Euphoria so sehr eurovi-
sionäre Übereinkunft war – so-
wohl in den Wetten und Progno-
sen als auch schließlich im Re-
sultat –, dass es einem beinahe 
unheimlich vorkommen musste.

In gewisser Weise war sie auch 
in politischer Hinsicht eine Ge-
winnerin. Loreen, ein eher ver-
huschtes, auf Worten mehr kau-
endes, denn sie aussprechendes 
Wesen, irgendwie freundlich irre 
in der Aura, besuchte während 
der Probenwoche in Baku jene 
politische Opposition von Aser-
baidschan, die für soviel Aufhe-
bens sorgte. Ja, Loreen zog sich 
nicht zurück auf die Formel: Hier 
singe ich, dort halte ich mich di-
plomatisch zurück. Sie und Anke 
Engelke als Deutschlands Stim-
me bei der Punktevergabe durch-
brachen den Scheinfrieden, den 
die European Broadcasting Union 
mehr oder weniger deutlich ih-
ren Delegationen verordnete. En-
gelke stellte den mitzuteilenden 
Punkten ein „Europe’s watching 
you“ voran.

Sie gab damit den Grundakkord 
vor, der der EBU nicht schmecken 
wird, denn skandinavische Medi-
en forderten sogar, dass nur mehr 
lupenreine Demokratien am ESC 
teilnehmen dürfen. Das könnte 
alle Länder treffen, die aus der 
Sowjetunion hervorgingen, also 
von Weißrussland bis Aserbaid-
schan alle, auch Russland natür-
lich, nur das Baltikum nicht, des-
sen drei Länder ja der EU ange-
hören, die ihnen ja die Einhal-
tung üblicher Standards in Sa-
chen Menschenrechte und Recht-
staatlichkeit zertifiziert.

Ich bin bei diesen Forderungen 
eher gespalten. Einerseits sind 
sie verständlich. Wer könnte sich 
ethisch korrekt fühlen, würde er 
für die Menschen in Armenien, 
Russland oder der Ukraine nicht 
dieselben demokratischen Stan-
dards einfordern wie jene, die 
wir selbst genießen? Anderer-
seits darf Aserbaidschan etwa 
für sich beanspruchen, das De-
mokratische erst seit 20 Jahren 
zu üben. Ist es in diesem Zu-
sammenhang vermessen, fest-
zustellen, dass es im Gegensatz 
zu Deutschland etwa in Baku kei-
nerlei rassistische Alltagsstruk-
turen gibt? Dass dieses Land Bil-
dung und Ausbildung auch finan-
ziell garantiert? Dass Aserbaid-
schan etwa ein säkulares Land 
ist, das der mehrheitlich musli-
mischen Bevölkerung keinerlei 
Privilegien einräumt? Und wäre 
es nicht klug, seitens der west-
lichen Länder, die noch starken 
Defizite vorläufig auszuhalten, 

auf dass sie abgebaut werden 
können?

Auf Fragestellungen unserer LSB-
TI-Community heruntergebro-
chen: Könnte man nicht wie im 
Falle Kroatiens aushalten, dass 
da ein Land bald zur EU gehören 
wird und dennoch im zivilgesell-
schaftlichen Leben Schwule nicht 
vor dem Mob zu schützen weiß – 
und vielleicht auch nicht schüt-
zen will? Kommt es also nicht im-
mer auf den prozessualen Cha-
rakter an, auf das Besserwerden 
– nicht auf das Aussondern der 
zu Kritisierenden? Denn kommt 
man nicht mehr zusammen, gibt 
es erst recht keine Möglichkei-
ten zur Einflussnahme mehr. Und 
muss der Westen nicht überhaupt 
aushalten, dass nicht alles so ist, 
wie es sein sollte?

Eine solche strategische Idee – lie-
ber mit den noch nicht so Astrei-
nen einen Austausch pflegen als 
sie boykottieren – würde davon le-
ben, dass man die Kommunikati-
on sucht. Etwa wie bei der inzwi-
schen legendären Entspannungs-
politik (vor allem) der Sozialde-
mokraten in Europa, die in den 
sechziger Jahren mit den realso-
zialistischen Ländern in diploma-
tische Kontaktstrukturen traten. 
Das bedeutete keine Anerken-
nung des Realsozialismus. Son-
dern, um es mit Egon Bahr, dem 
Spitzendiplomaten der soziallibe-
ralen Regierung in der Bundesre-
publik jener Jahre, zu sagen: Nur 
wenn man mit Ostberlin, Moskau, 
Warschau und Prag in Kontakt ist, 

kann man auch für die Menschen 
etwas ändern. Reisefreiheiten, 
Medienfreiheiten etwa.

Diese Strategie führte 1975 zum 
ersten Höhepunkt: Auf der Kon-
ferenz für Sicherheit und Zusam-
menarbeit in Europa (KSZE) in 
Helsinki schien sich die DDR an-
erkannt zu fühlen; sie mag ge-
glaubt haben, dass sie nun auf 
ewig existieren würde. In Wahr-
heit waren alle Entspannungsbe-
mühungen darauf gerichtet, den 
realen Sozialismus zum Implodie-
ren zu bringen. Was dann 14 Jah-
re später tatsächlich geschah.

Auf den ESC bezogen heißt dies: 
Schlösse man Aserbaidschan 
aus, versagte man sich auch die 
Chance, dieses Land in Kontakt 
zum demokratischen Europa zu 
bringen. Wie man in Baku se-
hen konnte: Europa ist eine hei-
ße Phantasie, die Menschen wol-
len weder unter einer Theokratie 
wie im Iran noch wie in Russland 
unter Gnaden eines Putin leben. 
Der ESC war ihnen wie der Besuch 
von ersehnten Verwandten aus 
dem Westen. Zu verhindern, dass 
da Besuch kommt, kann nicht im 
Interesse jener liegen, die demo-
kratische Entwicklungen beför-
dern wollen. Wie löst man also 
diese Ambivalenz auf? Ich weiß 
es nicht, und vermutlich gibt es 
dafür auch keine Patentlösung...

jan@lambdanachrichten.at
Den Mund aufmachen
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Jan Feddersen

Einwurf

Jan Feddersen ist Publizist und 
Redakteur der taz (die tageszeitung) 
in Berlin und seit Ende der 1970er 
Jahre homopolitisch aktiv.
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Nachdem Aserbaidschan 
im Vorjahr mit einem 

schwedischen Lied gewonnen hat-
te, setzte heuer der ESC-typische 
Nachahmungseffekt ein, und der 
57. Grand Prix geriet fast zur Leis-
tungsschau der schwedischen Mu-
sikindustrie: Auch Griechenland, 
Irland, Italien, Malta, Norwegen, 
Spanien und Zypern ließen heuer 
ihre Beiträge in Schweden produ-
zieren bzw. holten sich dafür Un-
terstützung aus IKEA-Land, wie 
aufgrund der Namen von Kompo-
nistInnen und TexterInnen leicht 
nachvollziehbar ist. Dass kleine 
Länder wie Aserbaidschan musi-
kalische Hilfe im Ausland suchen, 
ist ja noch verständlich und hat im 
Fall der Kaukasusrepublik mittler-
weile Tradition – Aserbaidschan 
nimmt seit 2008 am ESC teil und 
lässt seit 2010 beim unmöglichen 
Musikhaus Schweden fertigen –, 
aber für große Musiknationen wie 
Italien und Spanien ist das wohl 
eine echte Schande und Bank-
rotterklärung! Aber Pech für die 
Schwedenimporteure, denn Euro-
pa entschied sich gleich fürs Ori-
ginal: Loreen holte mit Euphoria 
für das skandinavische Land un-
angefochten den 5. ESC-Sieg in der 
56-jährigen Geschichte des Schla-
gerwettbewerbs. Die beiden Au-
toren des Siegerliedes hatten üb-
rigens auch bei anderen Beiträ-
gen ihre Finger im Spiel: Thomas 
Gustafsson bei Spaniens ¡Quédate 
conmigo! und Peter Boström bei 
Norwegens Stay.

Schweizer Skandal

Angesichts des skrupel- und ein-
fallslosen Plagiierens von ver-

meintlichen Erfolgsmaschen beim 
ESC (ich würde dafür ja Strafpunk-
te vergeben!) darf man nach dem 
Erfolg der kultigen Großmütter 
aus Buranowo in der russischen 
Republik Udmurtien nun getrost 
auch davon ausgehen, dass im 
nächsten Jahr die Geriatrie-Zent-
ren in halb Europa entvölkert sein 
werden, weil sich Seniorinnen-
chöre und Rentnerbands auf der 
ESC-Bühne tummeln werden. Der 
Trend zu 70 plus war heuer nicht 
zu übersehen, wiewohl Engelbert 
Humperdincks vorletzter Platz im 
Finale signalisiert: Alt zu sein al-
lein ist zu wenig.

Schade – und eigentlich ein un-
fassbarer Skandal –, dass Lys As-
sia, die allererste Siegerin des 
Grand Prix 1956, die heuer noch-
mals für die Schweiz antreten 
wollte, sich einem nationalen 
Vor ausscheid stellen musste. Eine 
ungeheuerliche Zumutung! Und 
die 87-Jährige wurde mit ihrem 
programmatischen Lied C’était 

ma vie („So war mein Leben“) 
sogar nur achte in der Schweizer 
Vorentscheidung. Ein undankba-
rer Affront, den Europas ESC-Ge-
meinde aber zu Recht umgehend 
streng bestrafte: Die Schweiz flog 
– trotz zugegebenermaßen fe-
scher Burschis – gleich im Semi-
finale raus. Recht geschieht ihr – 
so behandelt man die allererste 
ESC-Siegerin einfach nicht!

Mein Vorschlag: Der ORF soll Lys 
Assia engagieren, 2013 für Öster-
reich anzutreten. Dann ersparen 
wir uns schon einmal die pein-
liche Vorauswahl und derart ge-
schmacksverirrte Entscheidungen 
des österreichischen Publikums 
wie heuer. Einen besseren Platz 
als die beiden Arschrapper wür-
de Lys Assia auf jeden Fall bele-
gen. Übrigens teile ich aus die-
sem Grund auch die Skepsis Bun-
despräsident Heinz Fischers in Sa-
chen mehr direkte Demokratie in 
Österreich: Was ist schon von ei-
ner Nation, die nicht einmal ei-

nen brauchbaren ESC-Beitrag de-
mokratisch auswählen kann, bei 
politischen Volksabstimmungen 
groß zu erwarten? 

Televoting

Stichwort Punktevergabe – auch 
hier war wieder alles beim alten: 
Sie war – bis auf wenige Ausrei-
ßer und die Punkte an das Sie-
gerland – einmal mehr eine Be-
standsaufnahme der Stärke na-
tionaler Minderheiten bzw. von 
Volks- und Einwanderergruppen 
in den einzelnen Ländern und 
barg für Eingeweihte kaum Über-
raschungen. Interessierte beka-
men etwa bestätigt, dass die ru-
mänischen GastarbeiterInnen in 
Spanien trotz Massenarbeitslo-
sigkeit und Wirtschaftskrise of-
fenkundig dort immer noch eine 
der stärksten Migrantengruppen 
darstellen (zehn Punkte von Spa-
nien an Rumänien). Nur die ser-
bische und die türkische Com-

Musik

57. Eurovision Song contest in baku

Absolut IKEA
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Die für den ESC errichtete Kristallhalle funkelte in der Dunkelheit weit übers Kaspische Meer.
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munity in Österreich haben ein 
wenig nachgelassen: Heuer gin-
gen Österreichs zwölf Punkte an 
Schweden, obwohl Serbien bzw. 
die Türkei eigentlich auf die zehn 
bzw. zwölf Punkte aus Österreich 
abonniert gewesen sind, seit es 
Televoting beim ESC gibt. Was ist 
da passiert?

Aber insgesamt hat sich die tür-
kische Diaspora in Europa nach 
ihrer Schlappe im Vorjahr wieder 
am Riemen gerissen und heuer 
den türkischen Beitrag auf den 
total unverdienten siebten Platz 
gevotet. Im Vorjahr hatten sich ja 
offenbar selbst die patriotischs-
ten TürkInnen für den türkischen 
Beitrag – zu Recht – dermaßen 
geschämt, dass er gar nicht ins 
Finale kam. Es gibt ja die nicht 
von der Hand zu weisende Theo-
rie, dass der Sieg Aserbaidschans 
im Vorjahr dadurch erst möglich 
wurde, denn die Stimmen der 
türkischen Migrantencommuni-
ty in ganz Europa gingen dann 
im Finale ans türkische Bruder-
volk am Kaspischen Meer. Inso-
fern muss man daher anderer-
seits froh sein, dass die Türkei 
ins Finale kommt, damit etwa-
ige ungerechtfertigte Gewinn-
chancen Aserbaidschans sinken.

Menschenrechte

Einige Diskussionen gab’s ja im 
Vorfeld wegen der Menschen-
rechtslage in Aserbaidschan. 
Das verwundert – jetzt kommt 
man da plötzlich drauf, nachdem 
der ESC-Zirkus bereits in Istan-
bul, Kiew, Belgrad und Moskau 
Station gemacht hat? Hallo? Ja – 
wenn man nicht will, dass der 
ESC in einem Land mit proble-
matischer Menschenrechtslage 
stattfindet, dann muss man die 
betreffenden Länder von einer 
Teilnahme gänzlich ausschlie-

ßen, aber kann nicht, wenn ein 
solches dann gewonnen hat, es 
mit einem Boykott belegen. Ge-
wiss: Aserbaidschan hat weder 
die Demokratie noch den Rechts-
staat erfunden, aber unter den 
ESC-Teilnehmerstaaten gibt es ei-
nige mit schlimmerer Menschen-
rechtslage als Aserbaidschan. In 
der Türkei z. B. befinden sich rund 
200 kritische JournalistInnen im 
Gefängnis – ganz zu schweigen 
von Belarus, Russland und der 
Ukraine. Und was Korruption be-
trifft, hat auch unsere kleine Ba-
nanenrepublik dank der sieben-
jährigen blau-schwarz-orangen 
Herrschaft unter Wolfgang Schüs-
sel jegliches Recht verwirkt, mit 
dem Finger auf andere Staaten 
zu zeigen.

Stermann und Grissemann haben 
ja böse gemeint, zu den beste-
henden Menschenrechtsverlet-
zungen in Aserbaidschan sei eine 
dazugekommen – der ESC. Das ist 
sicherlich übertrieben, aber etli-
che der diesjährigen ESC-Beiträ-
ge (etwa die aus Belarus, Geor-
gien, Griechenland, der Slowa-
kei, der Türkei und Zypern – die-
se Aufzählung erhebt keinen An-
spruch auf Vollständigkeit) stel-

len in der Tat gröbste Verstöße 
gegen sämtliche Genfer Konven-
tionen und sonstige Menschen-
rechtspakte dar.

Aber Spaß beiseite. Ich sehe das 
genauso wie Ulrike Lunacek und 
Jan Feddersen: Natürlich muss 
man Menschenrechtsdefizite an-
sprechen, aber wenn man damit 
etwas Positives bewirken will, 
dann kann das nur im Rahmen 
eines Dialogs und eines Austau-
sches erfolgen. Der ESC versetz-
te ganz Aserbaidschan in patrio-
tische Aufwallung, Baku stand im 
Mai völlig im Zeichen dieses eu-
ropäischen Ereignisses. Jede all-
zu überhebliche Kritik des Aus-
lands hätten selbst jene Aseris 
als Beleidigung empfunden, die 
keine glühenden Parteigänge-
rInnen des Əliyev-Clans sind, der 
das Land bereits in zweiter Ge-
neration in einer Art aufgeklär-
ten Despotismus regiert. Und für 
die Opposition wäre es daher 
mehr als kontraproduktiv gewe-
sen, den ESC für ihre Anliegen zu 
nutzen. Denn dass die Herrschen-
den dann gleich mit der Nestbe-
schmutzer-Keule zurückschlagen 
und die Nation patriotisch hinter 
sich scharren, kennen wir ja auch!

Boomstadt Baku

Ich war ja nur drei Tage in Baku 
(und habe nur das erste Semifina-
le besucht), aber Stadt und Leute 
machten einen sehr entspannten 
und modernen Eindruck auf mich. 
Dass das Land, das flächen- und 
bevölkerungsmäßig ziemlich ge-
nau wie Österreich dimensioniert 
ist, durch die Erdöl- und Erdga-
seinnahmen in Geld schwimmt, 
ist nicht zu übersehen – speziell 
im Vergleich mit den Nachbar-
republiken Armenien und Geor-
gien. Der gigantische Bau-Boom 
in Baku hat zum Abriß ganzer 
Stadtviertel geführt; im Gegen-
satz dazu waren die Enteignun-
gen und Absiedlungen im Zuge 
des Baus der Kristallhalle für den 
ESC auf einer relativ kleinen Halb-
insel im Kaspischen Meer vermut-
lich Lappalien.

Das historische Zentrum ist je-
denfalls davon verschont geblie-
ben. Es wird von einer mittel-
alterlichen Festungsmauer fast 
zur Gänze umschlossen, nur zum 
Meer hin ist die Altstadt offen. 
Ein derart geschlossenes Ensem-
ble findet man sonst nur mehr in 
Tallinn oder Visby; es sieht in der 

Im Inneren sorgten an drei Abenden tausende Gäste aus ganz Europa für Volksfeststimmung.
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Tat wie eine Märchen-Filmkulis-
se aus. Die wenigen Bausünden 
in der Altstadt stammen aus der 
Sowjet-Ära. Außerhalb der Alt-
stadtmauern befinden sich die 
renovierten Prachtbauten des 
frühen Ölbooms zu Ende des 
19. und Beginn des 20. Jahrhun-
derts. Fußgängerzonen mit den 
unvermeidlichen Luxusgeschäf-
ten und großzügige Plätze ver-
leihen Baku in der Tat ein welt-
städtisches Flair. Im Anschluss 
daran franst die Stadt in die Neu-
baugebiete mit ihren acht- und 
zehnspurigen Stadtautobahnen 
aus. Über den architektonischen 
Wert dieser neuen Viertel kann 
man sicherlich trefflich streiten, 
auf jeden Fall gibt es kaum noch 
jene Slums, wie man sie in Eri-
wan oder Tiflis selbst mitten in 
der Stadt immer noch vorfindet: 
heruntergekommene Straßen-
züge, ja ganze Stadtviertel, die 
wohl schon zu Sowjetzeiten ziem-
lich schäbig waren und auch in 
den letzten zwanzig Jahren nicht 
mehr renoviert worden sind.

Einer der prächtigsten Orte Ba-
kus ist die mehr als zehn Kilo-
meter lange, großzügige, park-
ähnliche breite Uferpromenade. 
Bakus „Waterfront“ kann es mit 
den Strandpromenaden jeder an-
deren Großstadt aufnehmen und 
muss sich da weder hinter Bar-
celona noch der Promenade des 
Anglais in Nizza verstecken – eher 
umgekehrt. Am Abend tummeln 
sich zehntausende Menschen auf 
dieser Flaniermeile am Kaspi-
schen Meer.

Überhaupt: Dass Baku noch nicht 
vom Städtetourismus entdeckt 
worden ist, kann nur an der Ent-
fernung und den Visavorschriften 
liegen. Durch ihre Lage, ihre Ar-
chitektur und ihre Museen wäre 
die Stadt auf alle Fälle zur Top-
destination prädestiniert. Ich 

werde sicher bald wieder hin-
fahren, um noch mehr von der 
Stadt und dem Land zu entde-
cken. Übrigens: Die Menschen 
sind sehr freundlich, und das 
liegt sicher nicht an einer von 
oben verordneten Charme-Offen-
sive anlässlich des ESC, als gan-
ze  Armeen hilfsbereiter Freiwil-
liger die Gäste schon am Flugha-
fen empfingen.

Und wie das so ist in einem eher 
autoritär verfassten Staat: Stra-
ßenkriminalität ist kein Thema, 
man kann sich in dieser Hinsicht 
weit sicherer fühlen als in jeder 
Großstadt Westeuropas. Und mit 
der Sauberkeit übertreibt es Ba-
kus Stadtverwaltung – im Ge-
gensatz zu Eriwan oder Tiflis, wo 
die Müllentsorgung total im ar-
gen liegt – fast schon zwang-
haft: Tagsüber robbten mehr-
köpfige Gruppen von Arbeitern 
über die Uferpromenade, um 
(kein Schmäh!) die plattgetre-
tenen Kaugummireste vom Stra-
ßenpflaster zu schaben...

Und auch als Schwuler oder als 
Lesbe muss man sich nicht fürch-
ten. Zärtlichkeit unter (einheimi-
schen) Männern in der Öffent-

lichkeit ist ohnehin üblich. Män-
ner spazieren im Arm eingehängt 
durch die Stadt, selbst Polizisten 
in Uniform küssen sich zur Be-
grüßung auf die Wange. Schwu-
le Paare aus dem Westen, die 
Hand in Hand durch die Straßen 
spazierten, würden da nur durch 
ihr ausländisches Aussehen auf-
fallen. Mangels Partners habe ich 
aber keine Probe aufs Exempel 
machen können.

Auch die Religion spielt im All-
tag dieses mehrheitlich (95 %) 
muslimischen Landes keine Rol-
le. Die Frauen scheinen jedenfalls 
keine Anstalten zu machen, ihre 
Errungenschaften und Freiheiten 
aus der Sowjet-Ära aufgeben zu 
wollen. In den drei Tagen meines 
Aufenthalts sind mir keine zehn 
Frauen mit Kopftuch begegnet. 
Kein Vergleich mit Wien!

Reisetipps

Baku und Aserbaidschan sind also 
unbedingt eine Reise wert. Preis-
lich am günstigsten kommt man 
mit der lettischen Fluglinie Air 
Baltic via Riga nach Baku. Will 
man die Reise mit einem Auf-

enthalt in Armenien und/oder 
Georgien kombinieren und ei-
nen Gabelflug buchen, bietet 
sich z. B. auch die polnische 
LOT via Warschau nach/von Eri-
wan an. Mit € 350,– für Hin- und 
Rückflug muss man aber min-
destens rechnen. Zwischen Eri-
wan und Tiflis fahren Linienbus-
se („Marschrutki“), eine Fahrt 
kostet umgerechnet ca. € 13,–. 
Zwischen Tiflis und Baku verkeh-
ren direkte Züge, wobei ein Flug 
sicher bequemer ist. Achtung: 
Will man in Aserbaidschan ein 
Auto mieten, muss man einen in-
ternationalen Führerschein vor-
weisen, nicht so in Armenien und 
Georgien. Für Georgien benötigt 
man übrigens kein Visum, jenes 
für Armenien kann man bequem 
im Internet auf dem Website des 
armenischen Außenministeriums 
(für zehn US-Dollar) bestellen, es 
wird dann bei der Einreise aus-
gestellt. Abseits vom ESC muss 
man sich für das aserbaidschani-
sche Visum leider zur Botschaft 
bemühen oder ein Reisebüro mit 
der Besorgung beauftragen; es 
kostet € 60,–.

KuRT KRICKLeR

Die drei „Flammentürme“ dominieren Bakus Skyline und symbolisieren den Ölreichtum Aser-
baidschans, das auch als Land des Feuers bezeichnet wird.
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Im Zeichen des Feuers 
stand der diesjährige Ju-

biläums-Life-Ball, und er wurde 
diesem Motto mehr als gerecht: 
Die Eröffnungsshow war wirk-
lich heiß! Dem Publikum bot sich 
eine faszinierende Show, souve-
rän moderiert von „Tod“ Ben Be-
cker und „Jedermann“ Nicholas 
Ofczarek. Die Thematik des Hof-
mannsthal-Klassikers wurde auch 
geschickt in die Eröffnung ein-
gebaut.

Wie in der letzten Ausgabe der LN 
angekündigt, wurden die Quilts 
des österreichischen Names Pro-
ject im Rahmen der Eröffnung fei-
erlich präsentiert. Die Gedenktü-
cher waren auch prominent in der 
TV-Übertragung zu sehen. 

Berührend war außerdem der Mo-
ment, als Bill Clinton im Rahmen 
der Eröffnung seinem Freund Gery 
Keszler für dessen zwei Jahrzehn-
te währendes Engagement dank-
te. Neben den großen Stars auf der 
Bühne sorgten natürlich auch die-
ses Jahr die vielen ausgefallen kos-
tümierten Gäste, die sich auf dem 
Red Carpet präsentierten, für Auf-
sehen. Wenig überraschend domi-

nierten die Farben Rot, Orange und 
Gelb, die Ideenvielfalt war groß, 
wobei viele die Inspirationen der 
Style Bible dankbar aufgegriffen 
hatten. Neben Feuerwehrmännern 
und -frauen waren vor allem feu-
rige Fabelwesen auszumachen.

Inzwischen wurde auch schon 
das vorläufige Finanzergebnis be-

kanntgegeben. Das Life-Ball-Team 
darf sich heuer nicht nur über das 
20-Jahr-Jubiläum freuen, sondern 
vor allem auch über eine weite-
re Steigerung des Reinerlöses: 2,1 
Millionen Euro konnten im Rahmen 
des Life Ball 2012 gesammelt wer-
den, die nationalen und internati-
onalen HIV- und AIDS-Hilfsprojek-
ten zugute kommen.

Und wer befürchtet hat, dass Gery 
sich vielleicht nach dem Jubilä-
um zurückziehen könnte, durfte 
aufatmen: Bei der Eröffnung wur-
de mehrfach über Vorhaben für 
das kommende Jahr gesprochen. 

CHRISTIAN HÖGL

Event

Life ball 2012

Fulminantes Fest zum 20. Geburtstag
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Im Book of Memories des NAMES Project Wien haben Sie die Möglichkeit, mittels Erinnerungseinträgen 
online jener Menschen zu gedenken, die an den Folgen von HIV/AIDS verstarben. Dadurch halten Sie die 
Erinnerung wach und lebendig und setzen ein Zeichen der Liebe und des Stolzes. Das „Book of Memories“ ist 
somit eine wundervolle Ergänzung der Quilts des NAMES Project. Wir freuen uns auf Ihren 
Erinnerungsbeitrag und bedanken uns ganz herzlich für die Mitarbeit.

www.namesproject.at/memories/

A PROMISE TO REMEMBER …

Erinnerung wach und lebendig und setzen ein Zeichen der Liebe und des Stolzes. Das „Book of Memories“ ist 

Book of Memories – published by the NAMES Project Vienna, The Austrian AIDS-Memorial-Quilt
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QWIEN

Schwul-lesbische Geschichte

„...nicht recht normal...“
Am 18 Juni 1894 setzte 
sich Karl Heinrich Ulrichs, 

Kö. Hannov. Amtsassessor a.d., 
Privatgelehrter, Director der la-
teinischen Zeitschrift „Alaudae“ 
in Aquila degli Abrazzi, Italia*, an 
seinen Schreibtisch um dem ho-
hen K.K. Justizministerium mitzu-
teilen, dass er an die Ausschüs-
se des Abgeordnetenhauses u. 
des Herrenhauses zur Berathung 
des Strafgesetzes seine Broschü-
re „Critische Pfeile“ geschickt 
habe – zu geneigter Kenntniß-
nahme u. eventueller geeigne-
ter Benutzung.

Eigentlich hatte Ulrichs zu dieser 
Zeit seinen Kampf für die Aufhe-
bung der Strafbestimmungen ge-
gen die mannmännliche Liebe, 
wie er homosexuelle Beziehun-
gen nannte, schon aufgegeben. 
Von 1863 bis 1865 hatte er unter 
dem Pseudonym Numa Numan-
tius seine ersten fünf Schriften 
über seine „Forschungen über 
das Räthsel der mannmännli-
chen Liebe“ mit heute merk-
würdig anmutenden Titeln wie 
„Vindex“, „Inclusa“, „Vindicta“ 
usw. veröffentlicht. Erst seine 
sechste Schrift – „Gladius fu-
rens“ – wird unter seinem Na-
men erscheinen, womit er sich 
auch selbst als Untersuchungs-
gegenstand outet und zum „ers-
ten Schwulen der Weltgeschich-
te“ wird, wie ihn der deutsche 
Sexualwissenschaftler Volkmar 
Sigusch bezeichnet.

In „Memnon“, das er als sein 
Hauptwerk betrachtete und un-
ter anderem an Karl Marx schick-
te (was zahlreiche homophobe 
Bonmots im Briefwechsel zwi-
schen Marx und Engels zur Folge 
hatte), entwickelte er eine Ge-
samtdarstellung seiner Sexual-
theorie. Seine Bezeichnung für 
einen homosexuellen Mann war 
„Urning“, eine lesbische Frau 
bezeichnete er als „Urninde“. 
Er schuf eine „Stufenleiter 
der Geschlechter“, die aus-
gehend von „Männern“ in 
abnehmender seelischer 
Virilität über „Mannlin-
ge/Weiblinge“ (das Ur-
ningspaar in „heterose-
xueller“ Rollenverteilung), 
„Urninginnen“ bis zu den 
„Weibern“ führt, sowie ein 
Bisexualitäts- und Zwitter-
schema beinhaltet.

Sieht man einmal von den heu-
te kurios klingenden Bezeich-
nungen ab, schuf Ulrichs als ers-
ter ein tragfähiges Modell für 
die unterschiedlichsten Ausfor-
mungen menschlicher Sexua-
lität, wobei er davon ausging, 
dass die sexuelle Orientierung 
oder Identität jeweils angeboren 
ist, was als Argument für seine 
Forderung nach einer Abschaf-
fung der strafrechtlichen Verfol-
gung von „widernatürlicher Un-
zucht“ diente. In seiner letzten, 
zwölften Schrift, der eingangs 
erwähnten Broschüre „Critische 
Pfeile“, fasste er 1880 noch ein-
mal seine Theorie und die daraus 
resultierenden Forderungen zu-
sammen. Er stellt daher an das 
hohe K.K. Justizministerium sei-
ne Kardinalfrage:

Wer als „Urning“ geboren ist, 
wer also ohne sein Verschulden 
ausschließlich zu männlichen In-
dividuen geschlechtlich sich hin-
gezogen fühlt, wer demgemäß 
Weiber gar nicht lieben kann: 
verdient dieser Verfolgung für 
dasjenige, wozu seine besondre 
geschlechtliche Natur ihn treibt, 
was sie mit großer Heftigkeit als 
Tribut von ihm fordert, was sie 
ihm gleichsam vorschreibt, was 
ihm Naturbedürfniß und neces-
sitas vitae ist? ihm also auch gar 
nicht einmal contra naturam ist?

Das hohe K.K. Justizministeri-
um hatte für derartige Ausfüh-
rungen wenig Verständnis. Man 

legte die Eingabe von Karl Hein-
rich Ulrich ad acta – mit dem 
Vermerk: „Man bekommt aber 
den Eindruck als ob Ulrichs nicht 
recht normal wäre.“

* Anm.: Kursiv gesetzte Teile sind 
originale Formulierungen von Karl 
Heinrich Ulrichs.

ANdReAS BRuNNeR

Andreas Brunner betreibt Archiv 
und Bibliothek der Forschungsstelle 
„QWIEN – Zentrum für schwul/
lesbische Kultur und Geschichte“ 
und bietet regelmäßig schwule 
und schwul/lesbische Stadtspa-
ziergänge an, in denen er auch 
Ergebnisse der eigenen Forschung 
präsentiert.
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Karl Heinrich Ulrichs (1899)
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LN-Videothek

Gestrandet in La-La Land
 Adam ist ein junger hoffnungsfroher schwu-
ler Schauspieler, der frisch von New York 
nach Los Angeles gekommen ist, um dort 
sein Glück zu suchen. Anfangs kommt er 
bei einer Freundin unter, die ebenfalls eine 
Schauspielkarriere anstrebt. Er hält sich 
mit Aushilfsjobs über Wasser, die ihn nicht 
als Schauspieler fordern, aber wenigstens 
ein bisschen Geld in die WG-Kasse spülen. 
Das große Engagement will einfach nicht 

kommen. Und weil es allmählich finanziell brenzlig wird, lässt sich 
Adam für eine schwule Pornoproduktion als Assistent engagieren. Er 
redet sich ein, so wenigstens am Rande mit der Filmindustrie zu tun 
zu haben. Die Angebote seines Chefs werden immer eindeutiger – 
und irgendwann beginnt Adam als Escort zu arbeiten, verdient plötz-
lich großes Geld. Im Zuge dessen lernt er den hübschen und nicht 
geouteten Serienvater John kennen. Aus dem Begleitservice wird 
schnell mehr, und die beiden ziehen zusammen – nach außen als TV-
Star und dessen Privatsekretär. Doch Neider können das so nicht ste-
hen lassen. Und die Boulevardpresse bekommt Wind von dieser 
schwulen Beziehung. Daraufhin bricht diese auseinander. John muss 
sich für Liebe oder Karriere entscheiden. 

La-La Land. USA 2011, OF, dt. UT, 104 Min. Regie: Casper Andreas.

Lesbische SF-Lovestory-Komödie
Liebe ist zerstörerisch – so die wissen-
schaftliche Erkenntnis auf ihrer Heimat-
welt. Daher werden drei Vertreterinnen 
ihrer Spezies aus therapeutischen Grün-
den zur Erde geschickt. Die co-abhängige 
Barr, die promiske Zylar und die hinreißen-
de Zoinx sollen auf dem Planeten Erde die 
Liebe kennenlernen, durch die Praxis der 
Liebe einmal richtig enttäuscht und da-
durch schließlich geheilt werden. Die drei 

Aliens begeben sich in die New Yorker Lesbenszene, um Kontakte 
herzustellen. Zylar probiert es mit Online-Dating. Barr ist ganz fixiert 
auf das, was Zylar tut, und lässt sie nicht aus den Augen. Zoinx ver-
sucht es auf die altmodische Art, indem sie mit der irdischen Buch-
händlerin Jane anbandelt. Lesbe Jane musste in ihrem bisherigen Le-
ben auf Glück bei den Frauen verzichten und freut sich nun über alle 
Maßen, dass ein Alien für sie Interesse zeigt. Ob eine solche Liebe 
allerdings den interplanetarischen Herausforderungen gewachsen 
ist? In Anlehnung an alte Science-Fiction-Streifen kommt diese sprit-
zige Low-Budget-Komödie in Schwarzweiß daher. Sie verbindet eine 
lesbische Liebesgeschichte mit einer gesellschaftssatirischen Note.

Codependent Lesbian Space Alien Seeks Same. USA 2011, OF, dt. UT, 76 Min. 
Regie: Madeleine Olnek.

zusammengestellt von

Ein transsexuelles Geheimnis
Lukas kommt neu aus der Provinz nach Köln. 
Da in seinen Dokumenten steht, dass er ei-
gentlich (noch) ein Mädchen ist, wird er im 
Schwesternwohnheim untergebracht – an-
statt bei den Jungs, wohin er eigentlich 
möchte. Er ist nicht das Opfer eines Irrtums, 
sondern ein Frau-zu-Mann-Transsexueller. 
Er bekommt Hormone, versucht mit Kraft-
sport und aller Gewalt, seinen Frauenkör-
per in den eines Mannes umzuformen, hasst 

alles an sich, das ihn an eine Frau erinnert. Panische Angst hindert ihn, 
seinen Körper nackt zu zeigen, weil sonst jemand mitbekommen könn-
te, dass er kein „richtiger“ Mann ist. Im Wohnheim trifft er auf seine 
beste Freundin Ine, die lesbisch ist und ihn mit in die Kölner Szene 
schleppt. Ine tut sich schwer mit der Verwandlung ihrer besten Freun-
din zum Jungen und will es ihr zwar nicht ausreden, aber doch nahe-

legen, nichts zu überstürzen. Lukas wird immer „männlicher“ und lässt 
sich nichts mehr von Ine sagen, die ihn und seine neuen Verhaltens-
weisen immer weniger versteht. In der Szene trifft Lukas auf den schwu-
len Macho Fabio – nach anfänglichen Schwierigkeiten funkt es zwischen 
den beiden. Doch Lukas kann seine Hemmungen und auch seine Angst 
vor einem Coming-out gegenüber dem Freund nicht überwinden. Fa-
bio findet Lukas’ Verhalten merkwürdig und möchte ihn gern entspann-
ter und weniger verklemmt haben, ihn dazu bringen, mal etwas zu wa-
gen. Schließlich kommt Fabio hinter Lukas’ Geheimnis. Lukas ist durch 
Fabios heftige Reaktion verletzt. Und Fabio weiß nicht recht, was er 
mit einem „unvollständigen“ Jungen anfangen soll. Doch zwischen 
den beiden ungleichen Burschen haben sich schon zu viele Gefühle 
entwickelt, dass sie nicht einfach voneinander lassen können. Dieser 
Film behandelt auf ebenso realistische wie gefühlvolle Art den Ge-
schlechtswechsel eines Jugendlichen samt die Gefühlszerrissenheit, 
die damit einhergeht. Sehr sehenswertes deutsches Queer Cinema – 
mit einem wirklich überzeugend spielenden Hauptdarsteller.

w w w . l o e w e n h e r z . a t

DVDs

Romeos. D 2011, OF, 94 Min. Regie: Sabine Bernardi.
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Zementierte Geschlechtsrollenzuweisungen

Tomboy – Auf der Suche nach sich selbst
Im französischen Film 
Tomboy, im vergangenen 

Jahr von Céline Sciamma gedreht, 
der vor kurzem im Kino lief und 
jetzt als DVD zu haben ist, geht 
es um die zehnjährige Laure, die 
gerade mit ihren Eltern und ih-
rer kleinen Schwester umgezo-
gen ist und sich auf die Suche 
nach einem neuen Freundeskreis 
macht, mit dem sie die Sommer-
ferien verbringen kann. Erst ein-
mal scheint das auch ganz gut 
zu klappen. Schließlich findet 
sie gleich am ersten Nachmit-
tag Anschluss und wird von der 
gleichaltrigen Lisa bereitwillig 
in den Kreis der Nachbarskinder 
eingeführt. 

Jungen-Sport

Der Haken dabei ist, dass  Laure 
sich als Mikael vorstellt und die 
Kinder in dem Glauben lässt, 
dass sie ein Junge ist. Zoé Héran 
spielt den Zwiespalt überzeu-
gend. Als sie Lisa näherkommt, 
ist es ihr sichtlich peinlich, die 
neue Freundin an der Nase he-
rumzuführen. Beim Fußballspiel 
der anderen steht der angebli-
che Mikael unentschlossen, von 
einem Bein aufs andere tretend, 
am Spielfeldrand. Bis die an-
deren ihn einladen. Dann er-
greift das Kind die Chance und 
macht mit, während Freundin 
Lisa als bekennendes Mädchen 
nur zuschaut, weil die anderen 
sie nicht mitspielen lassen. Zu-
mindest ist das der Eindruck, 
den Lisa vermittelt, indem sie 
sagt, dass die anderen sie als 
Mädchen von sportlichen Wett-
kämpfen ausschließen. Laure 

jedenfalls genießt die Freiheit, 
ihre Körperlichkeit ausleben zu 
können, und lässt sich von Lisa 
sogar mit Getränken versorgen. 
Durch die männliche Stellung 
in der Gruppe nimmt die eine 
Freundin ihren Platz als Sport-
lerin ein, während die andere 
als typisch weibliches Beiwerk 
mit Hilfestellungen und Provi-
ant zur Seite steht.

Einige der Fragen, die der Film 
bei diesen Szenen unbeant-
wortet lässt, sind, ob die Kin-
dergruppe tatsächlich so grau-
sam geschlechtsspezifisch re-
agiert, oder aber, ob die Szenen 
verdeutlichen sollen, wie Mäd-
chen sich durch ihr Beharren auf 
die passive Mädchenrolle selbst 
in die Abseitsstellung bringen 
oder diese durch ihr mangeln-
des Selbstbewusstsein zumin-
dest verstärken. Dass die männ-
lichen Kinder ihre vermeintliche 
Vormachtstellung ausnutzen, als 
herauskommt, dass die Neue gar 

kein Junge ist, die ganze Zeit 
aber als einer gelten wollte, ist 
erst einmal nicht weiter verwun-
derlich, sondern allzu menschlich 
brutal. Schließlich haben die Jun-
gen inzwischen gemerkt, dass 
die Mädchen selbst meinen, mit 
ihrem Geschlecht stimme etwas 
nicht. Warum sonst kämpft die 
eine nicht dafür, mitspielen zu 
dürfen, und gibt die andere sich 

als etwas aus, was sie gar nicht 
ist? Die Tatsache, dass der Kata-
logtext der vergangenen Vienna-
le, auf der der Film gezeigt wur-
de, davon ausgeht, dass Laure 
„genetisch ein Mädchen, aber 
sonst ein Junge“ ist, bestätigt 
das. So ist es wohl auch im 21. 
Jahrhundert unumstritten, dass 
die Begeisterung für Fußball- 
und Raufspiele, die Vorliebe für 
Shorts und die zärtliche Zunei-
gung zu Mädchen ganz klar auf 
männliche Identität schließen 
lassen müsse.

Der Film ist nicht nur in diesen 
Punkten so eindeutig uneindeu-
tig, dass man meinen könnte, 
die Regisseurin wolle Geschlech-
terklischees diskutieren und da-
durch zeigen, wie fragwürdig die 
Zuschreibung von körperlicher 
Aktivität auf Jungen und sportli-
cher Passivität auf Mädchen ist. 
Céline Sciamma wird doch wohl 
nicht der Viennale-Katalog-The-

se zustimmen, dass Laure wie 
ein Junge fühlt und sich auch wie 
einer benimmt. Beschränkt sich 
denn das jungenhafte Benehmen 
allein auf sportliche Betätigung 
und Hosentragen? Und an wel-
cher Stelle im Film wird denn 
klar, dass Laure sich als Junge 
fühlt? Das entnehmen die Film-
kritikerInnen, die entsprechend 
argumentieren, doch wohl nur 
der Tatsache, dass das zehnjäh-
rige Mädchen sich gern bewegt, 
nur zurückhaltend lächelt, fast 
immer dieselbe Kluft und keine 
Rüschenkleider trägt. 

Lisa und Mikael freunden sich an.

36



Ist es nicht tatsächlich viel zu 
einfach, anzunehmen, dass die 
weibliche Identität sich auf die-
se Äußerlichkeiten beschränkt? 
Wenn man das alles tatsächlich 
so wörtlich nimmt, muss es be-
fremdlich und stark vereinfa-
chend anmuten, dass die Mut-
ter sich geradezu angstbesessen 
gebärdet, als sie vom Schwindel 
ihrer Tochter erfährt. Sie schleift 
die Tochter zu den Nachbarn, um 
die Situation zu klären. Ob die-
se Problematisierung des Falles 
für Laure wirklich hilfreich ist, 
wie die Mutter behauptet, ist 
fraglich. Soll der Film irgendei-
nen Sinn haben, dann muss die 
verdiente Regisseurin Sciamma, 
die für Tomboy auf der Berlina-
le 2011 den Teddy-Jury-Award 
erhalten hat, mehr damit be-
zweckt haben. Eigentlich geht 
es nicht so sehr um die tatsäch-
lich männliche Identität von Lau-
re beziehungsweise Mikael, son-
dern um die Hinterfragung der 
Zuschreibungen von Geschlecht-
sidentität, denen Laure entkom-
men will, indem sie das Klischee 

vom vermeintlich ungebändigten 
Jungen bestätigt.

Rüpelhafter Junge

Der Film heißt nicht umsonst 
Tomboy. Der Tomboy war im Eng-
land des 16. Jahrhunderts noch 
ein besonders rüpelhafter Jun-
ge oder junger Mann. Die Vor-
silbe „Tom-“ diente also zur Un-
terstreichung der klischeehaften 
Männlichkeit. Ab etwa 1570 wur-
de der Begriff auch auf Mädchen 
und Frauen übertragen und be-
zeichnete dann auch ein vorlau-
tes Mädchen. Im Laufe der Jahr-
hunderte wandelte sich die Be-
deutung wiederholt, integrierte 
zeitweilig unmoralische, zwei-
felhafte oder auch wünschens-
werte Komponenten, bezeich-
nete aber zunehmend körper-
lich aktive Mädchen und Frau-
en, die sich viel im Freien auf-
halten und sich Rechte nehmen, 
die bisher nur den männlichen 
Geschlechtsvertretern vorbehal-
ten waren. Möchte man sich über 

den Begriff weitergehend infor-
mieren, empfiehlt sich die Lek-
türe von Michelle Ann Abates 
Tomboys – A Literary and Cultu-
ral History (Philadelphia 2008).

Die Englischprofessorin stellt die 
Wandlung des Begriffes „Tom-
boy“ über die Jahrhunderte hin-
weg anhand von literarischen 
Beispielen dar, wie etwa Lou-
isa May Alcotts Little Women 
von 1868. Abates Abhandlung 
gibt Aufschluss über den Tom-
boy-Begriff, der seit dem 19. und 
20. Jahrhundert vor allem durch 
die amerikanische Verwendung 
in eine feministische Richtung 
geprägt wurde, die bis heute 
im weltweiten Sprachgebrauch 
ihren Nachklang findet. 

„Tomboy“ bezeichnet – auch im 
historischen Kontext – ein ganz 
„normales“ Mädchen, das sich 
Freiheiten nimmt, die mögli-
cherweise außerhalb des ge-
sellschaftlich für Mädchen an-
erkannten Spektrums liegen. 
Insofern geht es bei Laure we-

der um eine Geschlechtsver-
leugnung noch um eine Ge-
schlechtswandlung, weder um 
Inter- noch um Homosexuali-
tät, sondern um einen weibli-
chen Menschen, der einfach nur 
gerne Fußball spielt, Hosen be-
vorzugt und sich frei bewegen 
möchte. Dass Laure meint, ihre 
Freiheiten und Rechte nur über 
eine Namensänderung zu er-
reichen, könnte ein Spiel mit 
der Identität sein, ein Austesten 
von gesellschaftlichen Grenzen, 
es könnte aber auch daran lie-
gen, dass die Rollenzuweisun-
gen, die das Kind bisher erfahren 
hat, so starr sind, dass Laure kei-
nen anderen Ausweg weiß. Wo-
rauf im Übrigen die überzogene 
und lieblose Reaktion der hys-
terischen Mutter deuten lässt, 
der nichts Besseres einfällt, als 
ihre Tochter zu denunzieren, zu 
diffamieren und sie mit Liebes-
entzug zu bestrafen.

ANeTTe STüHRMANN

37
nachrichten



Kärntner Kas

Da war er also, der Tag, an dem in Kärnten die 
Sonne vom Himmel stürzte. Aber das hinder-
te die wackeren Politiker der blau-orangen 
und schwarzen Parteien nicht daran, sich wei-
terhin in deren Licht zu baden. Und Restöster-
reich staunt über das, was sich im südlichsten 
Bundesland abspielt. Josef Winkler, der sich in 
seinen Werken immer wieder fast masochis-
tisch mit der Kärntner Seele auseinandersetzt, 
machte nach dem Tod Jörg Haiders aus seinem 
Herzen keine Mördergrube, sondern aus seinen 
Gedanken zwei „Litaneien“: In Die Wetterhäh-
ne des Glücks und Die Totenkulterer von Kärn-
ten listet er die Fakten auf: von der kultischen 
Verehrung des toten Landeshauptmanns über 
das Sechs-Millionen-Gutachten des Herrn Birn-
bacher bis hin zur Scheinheiligkeit des ÖVP-Lan-
deschefs Martinz. Letzterer fühlte sich bemü-
ßigt, das dünne Pamphlet als politische Kam-
pagne zu bezeichnen – die Reaktion, ein offe-
ner Brief Winklers, ist ebenfalls nachzulesen.

Winklers Empörung ist spürbar, wenn er sich 
ganz auf die Tagespolitik einlässt. Diese hebt 
er literarisch brillant auf eine satirische Ebe-
ne, auf welcher der national-katholische Hin-
tergrund das Unfassbare verständlicher macht. 
Das Wallfahren, konkret die „Lourdes-Mitzi“, 
wird dabei ebenso zum Leitmotiv wie Haiders 
Drohung, immer wieder zurückzukommen (Ein-
balsamieren! Ausbalsamieren!). Das Tröstliche 
ist, dass diese schmierigen Kapitel der Innen-
politik einmal vergessen sein werden, die li-
terarisch hochwertige Auseinandersetzung da-
mit aber bleibt.

MARTIN WeBeR

Josef Winkler: Die Wetterhähne 
des Glücks und Die Totenkulterer 
von Kärnten. Zwei Litaneien. 
Wieser-Verlag, Klagenfurt 2011.

Liebe und so weiter

Die Sekretärin Lynn Jakobs erträgt ihr Leben 
nicht mehr: Ihr Job, für den sie ihr Studium 
abgebrochen hat, ist öde, ihren Freund, den 
superperfekt sein wollenden Studenten Jonas, 
findet sie unerträglich – rundum Tristesse und 
Langeweile. Da sieht sie in einer Buchhand-
lung Sascha Langer, eine in ihren Augen hin-
reißende Butch, in die sie sich auf der Stelle 
bis über beide Ohren verliebt. Und so stellt 
sie ihr nach. Auch Sascha will aus ihrem bis-
herigen Leben ausbrechen, und so beginnen 
die beiden eine stürmische Affäre miteinan-
der, eine On-Off-Beziehung. Denn die so su-
percool scheinende Sascha verheimlicht ihrer 
neuen Flamme einiges, etwa, dass sie mit ei-
ner Frau zusammenlebt, die ihr schon längst 
gründlich auf die Nerven geht, und kommt 
überhaupt nicht mit ihren Gefühlen klar.

Andrea Becker erzählt in ihrem Erstlingsroman 
Vielleicht fühlt sich Liebe so an die Geschich-
te zweier Frauen, wie sie nicht unterschiedli-
cher sein könnten und wo immer wieder zu 
fragen ist, ob überhaupt eine längere Bezie-
hung zwischen den beiden gutgehen kann. 
Leider überfrachtet sie ihren durchaus span-
nend zu lesenden Roman mit zu vielen The-
men und bedient auch diverse Butch-Fem-
me-Klischees. Zudem wirkt das Happy-End 
etwas zu gewollt künstlich aufgesetzt – als 
hätte die Autorin plötzlich selbst die Lust an 
ihrer Geschichte verloren oder aber aus den 
Gefühlswirrnissen der Protagonistinnen nicht 
mehr herausgefunden.

GudRuN HAueR

Antonia Becker: Vielleicht fühlt 
sich Liebe so an. Roman. Verlag 
Krug & Schadenberg, Berlin 
2012.

Sofa-Monologe

Auf meiner Couch erzählt die sehr intime Ge-
schichte des jungen schwulen Kroaten Luka 
auf Suche nach Liebe, Geborgenheit und An-
erkennung. Rückblickend berichtet er einem 
unbekannten schweigenden Gegenüber – ei-
nem Mann, der auf der Ikea-Couch in der Jung-
gesellenwohnung des Protagonisten sitzt – 
eine Nacht lang von seinen Liebhabern, Be-
ziehungen und Affären, Begierden und Sehn-
süchten. Im Zentrum der monologartigen Aus-
führungen stehen neben gescheiterten Män-
nerbekanntschaften, aufregenden und erfah-
rungsreichen One-Night-Stands und guten 
sowie schlechten, kurzen und langen Ficks 
aber auch Lukas familiärer und sozialer Hin-
tergrund, sein Coming-out sowie die Schwie-
rigkeiten junger kroatischer Schwuler. So lässt 
der in Istrien lebende Autor Luka Marić sei-
ne namensgleiche Romanfigur die nicht all-
zu einfachen Rahmenbedingungen der post-
jugoslawischen Gesellschaft thematisieren.

Er nimmt sich dabei kein Blatt vor den Mund, 
und auch tabuisierte Themen wie Sex mit völ-
lig Fremden, Macht und Hierarchien in Män-
nerbeziehungen finden emotional tiefge-
hend, authentisch und lebendig Eingang in 
die Erzählung. Lediglich die ausführlichen, 
bemüht hart formulierten Sexbeschreibun-
gen wirken streckenweise effekthascherisch 
bzw. schlichtweg langweilig. In Summe hat 
Marić mit seinem Text einen melancholischen, 
ehrlichen und zeitweise doch auch zynischen 
und witzigen Einblick in die Lebensrealitäten 
kroatischer Schwuler geschaffen.

JudITH GÖTZ

Luka Marić: Auf meiner Couch. 
Roman. Übersetzt von Anita 
Gasteiner. Zaglossus-Verlag, 
Wien 2011.
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Worte Leidenschaften

Michel Foucault (1926–1984) ist einer der be-
deutendsten TheoretikerInnen des 20. Jahr-
hunderts. Seine vielen Veröffentlichungen 
sprengen – ohnehin nur im deutschsprachi-
gen Raum eng gezogene und teils auch ei-
fersüchtig verteidigte – traditionelle wissen-
schaftliche/akademische Fachgrenzen; und 
seine überbordende schreiberische Produk-
tivität wurde erst gut zwei Jahrzehnte nach 
seinem Tod sichtbar, als bislang unveröffent-
lichte Texte in vielen Sammelbänden zusam-
mengefasst wurden. Und selbst für ExpertIn-
nen sind die Auseinandersetzungen mit sei-
nem vielfältigen Werk nicht mehr überblick-
bar. Feststeht: In akademischen Diskursen 
führt kaum ein (Argumentations-)Weg an 
Foucault vorbei.

Foucault gehört jedoch auch zu jenen Philo-
sophInnen, deren Publikationen zum Aufspü-
ren von Zusammenhängen zwischen Biogra-
fie und Werk verführen, was der Autor selbst 
nahelegt, der seine Schriften 1984 als „Frag-
mente einer Autobiographie“ bezeichnet hat. 
Dieser Herausforderung hat sich Michael Fisch 
in seiner voluminösen Foucault-Biografie Wer-
ke und Freuden bravourös unterzogen. Sein 
Buch ist unter anderem auch deshalb sehr 
lesenswert, weil Fisch sich nicht nur auf die 
Hauptwerke konzentriert, sondern auch Vor-
lesungen und Aufsätze mit einbezieht. Span-
nend zu lesen ist allemal auch, wie der Bio-
graf jedes Kapitel gleichsam leitmotivisch un-
ter dem Motto eines wichtigen Denkers ab-
handelt, wobei die Rezensentin schmerzlich 
den Namen Simone de Beauvoir vermisst. 

Fisch widmet abschließend die Biografie pro-
minenten AIDS-Toten. Auch wenn die Lek-
türe gute Kenntnisse über die – nicht nur 
französische – Kulturgeschichte voraussetzt, 
macht sie vor allem Lust, Foucault selbst wie-
der zu lesen.

GudRuN HAueR

Michael Fisch: Werke und 
Freuden. Michel Foucault – eine 
Biografie. [transcript]-Verlag, 
Bielefeld 2011.

Ewig kriselt der Mann

Der Titel ist Programm: In der Krise? heißt der 
neueste Beitrag zum Thema Männlichkeiten im 
21. Jahrhundert, und das Fragezeichen gibt den 
Ausschlag. Im Boulevard wie in der Fachdiskus-
sion ging man bisher ja von der Krise des Man-
nes aus, der, verunsichert durch die Frauenbe-
wegung, seine Position nicht und nicht finden 
will. So weit, so richtig. Männer waren jedoch 
immer in der Krise, das Phänomen wird jetzt 
nur benannt: Um diese These kreisen die meis-
ten Artikel, die von AutorInnen unterschied-
licher Professionen verfasst wurden, was zur 
inhaltlichen und methodischen Vielfalt führt.

Gestützt wird sie eindrucksvoll vom Blick in 
die Geschichte: Männlichkeit wurde sowohl in 
der Wirtschaftskrise in Frage gestellt als auch 
nach dem Krieg, als Männer ihre Rolle als Er-
nährer aufgeben mussten. In den folgenden 
Abhandlungen wird dann die Frage nach der 
männlichen Hegemonie immer wieder aufge-
griffen und ihre Durchlässigkeit dargestellt. 
So finden sich interessante Überlegungen zur 
Durchdringung von Wirtschaft und Politik mit 
Frauen und homosexuellen Männern. Ebenso 
spannend ist der neuartige Blick auf das Phä-
nomen ADHS bei Burschen und die Frage, in-
wieweit hier nicht auch männliches Verhalten 
medikamentös mit behandelt wird.

Neben diesem Eröffnen neuer Blickwinkel mu-
tet die Abwehr neuer reaktionärer Männerbe-
wegungen durch Ralf Pohl fast ein bisschen 
anachronistisch an, disqualifizieren sich die-
se durch ihren Antifeminismus und ihre leicht 
durchschaubaren Fehlargumentationen doch 
ohnehin von selbst. Versöhnlich stimmt zum 
Abschluss der literaturwissenschaftliche Bei-
trag von Toni Tohlen, der unter anderem an-
hand von Arno Geigers Roman Uns geht es gut 
ein Bild vom modernen Mann zeichnet: Nur das 
Miteinander der Geschlechter kann die andau-
ernde Krise bewältigen.

MARTIN WeBeR

Mechthild Bereswill/Anke 
Neuber (Hg.): In der Krise? 
Männlichkeiten im 21. 
Jahrhundert. Westfälisches 
Dampfboot, Münster 2011.

Lüste

Wie in allen früheren Ausgaben versammelt 
auch das elfte Jahrbuch von Mein lesbisches 
Auge Essays, erotische Erzählungen und eroti-
sches Bildmaterial von Lesben für Lesben. Und 
wie auch in den anderen Bänden beschrei-
ben, fotografieren, zeichnen Lesben die gan-
ze Bandbreite erotischer Fantasien, sexueller 
Erfahrungen, von Wünschen, Begierden und 
Lüsten von Frau mit Frau, mit sich alleine. So 
erzählen sie vom ersten lesbischen Kuss, von 
den Freuden der Selbstbefriedigung, von po-
lyamourösen Experimenten usw. usf. Scham-
los und sinnlich präsentieren sich die Auto-
rinnen und Fotografinnen...

GudRuN HAueR

Mein lesbisches Auge 11. Das 
lesbische Jahrbuch der Erotik. 
Herausgegeben von Laura 
Méritt. Konkursbuch-Verlag 
Claudia Gehrke, Tübingen 
2012.

Leichtgewicht

Schmeckt wie Urlaub – und macht nicht dick. 
Selten beschreibt ein Titel so treffend ein ge-
samtes Buch, und das ist von Vorteil. Nein, 
Andreas Bertram versucht kein literarisches 
Meisterwerk, er liefert eine Urlaubslektü-
re mit Soap-Elementen, einem spritzigen, 
leicht verständlichen Humor und der nöti-
gen Prise Spannung. Die Irrungen und Wir-
rungen des Ich-Erzählers Andy nehmen ei-
nen Tag am Strand lang gefangen, man 
kann ihnen auch in der prallen Sonne fol-
gen und sich angenehm damit die Zeit ver-
treiben. So leicht kann Lesen sein – beson-
ders im Urlaub.

MARTIN WeBeR

Andreas Bertram: Schmeckt wie 
Urlaub und macht nicht dick. 
Querverlag, Berlin 2012.
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Eine Kopfbedeckung gab 
es bei ihm nicht. Sein rei-

ches, dichtes, bläulich schwarzes 
Haar war auf dem Kopfe zu ei-
nem hohen, helmartigen Schopf 
geordnet und fiel von da aus, 
wenn er im Sattel saß, wie eine 
Mähne oder ein dichter Schleier 
fast bis auf den Rücken des Pfer-
des herab. <...> Der Schnitt sei-
nes ernsten, männlich schönen 
Angesichtes, dessen Backenk-
nochen kaum merklich vorstan-
den, war fast römisch zu nennen, 
und die Farbe seiner Haut war 
ein mattes Hellbraun, mit einem 
leisen Bronzehauch übergossen.

Einen Bart trug er nicht; in die-
ser Beziehung war er ganz In-
dianer. Darum war der sanf-
te, liebreich milde und doch so 
energische Schwung seiner Lip-
pen stets zu sehen, dieser halb-
vollen, ich möchte sagen, küß-
lichen Lippen, welche der sü-
ßesten Schmeicheltöne eben-
so wie der furchterweckendsten 
Donnerlaute, der erquickendsten 
Anerkennung gleich so wie der 
schneidendsten Ironie fähig wa-
ren. <...> Das Schönste an ihm 
aber waren seine Augen, diese 
dunklen, sammetartigen Augen, 
in denen, je nach der Veranlas-
sung, eine ganze Welt der Lie-
be, der Güte, der Dankbarkeit, 
des Mitleides, der Besorgnis, 
aber auch der Verachtung lie-
gen konnte. <...> Wenn er von 
Gott sprach, seinem großen, gu-
ten Manitou, waren seine Augen 
fromme Madonnen-, wenn er 
freundlich zusprach, liebevolle 
Frauen-, wenn er aber zürnte, 
drohende Odins-Augen.

Sätze wie diese haben sich seit 
knapp über 130 Jahren tief ins 
kollektive kulturgeschichtliche 
Gedächtnis nicht nur deutsch-
sprachiger LeserInnen einge-
schrieben, denn die weltweite 
Gesamtauflage von Karl Mays 
Büchern bis heute wird auf im-
merhin 200 Millionen geschätzt. 
Obiges Zitat findet sich in Weih-
nacht, einem 1897 – im Grün-
dungsjahr des Wissenschaft-
lich-humanitären Komitees 
(WhK) durch Magnus Hirschfeld – 
erstmals veröffentlichten „spä-
teren Roman“ Karl Mays: ein 
historischer Zufall – aber einer, 
der zum Nachdenken anregt.

Nicht nur diese Textstelle, son-
dern auch viele ähnliche andere 
haben etwa Arno Schmidt dazu 
veranlasst, ja provoziert, über 
den „latenten Homosexuellen“ 
und „verklemmten Analeroti-
ker“ Karl May zu spekulieren. 
Doch queere Lesarten des Au-
tors eröffnen sich auf sehr ver-
schiedenen Ebenen, denen sich 
die zahllosen Porträts und Bei-
träge zum doppelten Gedenk-
jahr im heurigen Jahr – 170. Ge-
burtstag am 25. Februar 1842, 
100. Todestag am 30. März 1912 
– allerdings verschlossen.

Wie so viele LeserInnen meiner 
und früherer Generationen habe 
ich die Reiseromane regelrecht 
verschlungen; nach Der Schatz 
im Silbersee folgten die bekann-
ten Erzählungen wie Winnetou I, 
II und III, der Wüstenzyklus, in 
Lateinamerika, Afrika und Asien 
spielende Romane, dann Bear-
beitungen der frühen Romane – 
und schließlich das sogenannte 

„mystische Spätwerk“, mit dem 
ich als Halbwüchsige nur we-
nig anfangen konnte. Zeitgleich 
zu meiner Lektüre von Winne-
tou I und Co. kamen die ersten 
Verfilmungen ins Kino – beim 
Tode Nscho-tschis habe ich zum 
erstenmal während einer Film-
vorführung bitterlich geweint; 
und für Der Schut schummelte 
ich mich in den Kinosaal, da ich 
die für diesen Film vorgesehe-
ne Altersgrenze noch nicht er-
reicht hatte. Manchmal spielte 
ich mit den Buben meiner Um-
gebung Indianer, und ich schoss 
mit Pfeil und Bogen. Natürlich 
identifizierte ich mich mit Win-
netou und träumte mich in di-
verse Wildwestabenteuer hin-
ein, ich war in Pierre Brice in 
seinem Winnetou-Kostüm ver-
schossen und sammelte eifrig 
Filmfotos – das berühmte BRA-
VO-Poster besaß ich allerdings 
leider nicht, da ich diese Zeit-
schrift nicht lesen durfte. Selbst-
verständlich glaubte ich daran, 
dass Karl May all das Erzählte 
selbst erlebt hatte, dass er wirk-
lich Old Shatterhand und Kara 
Ben Nemsi war und dass Winne-
tou und Hadschi Halef Omar his-
torische Personen waren. Die-
se naive Rezeption wurde durch 
Informationen darüber, wer der 
Autor wirklich war, massiv er-
schüttert.

Einen – überraschend – erfri-
schend neuen Karl May las ich 
als Studentin, als ich für meine 
Abschlussarbeit in Germanis-
tik den Kolportageroman Skla-
ven der Arbeit auswählte und 
in diesem die vehementesten 
Anklagen in der deutschspra-

chigen Literatur gegen die Aus-
beutung der sächsischen We-
ber vorfand. Im Zuge der Be-
schäftigung mit diesem Text, 
damals noch eine Ausnahme 
im universitären Forschungs-
betrieb, las ich die autobiogra-
fischen Schriften sowie die zu 
diesem Zeitpunkt noch spärliche 
wissenschaftliche Literatur zum 
Autor und stieß auf die sicher 
nicht nur mich überraschende 
Tatsache, dass ein Großteil des-
sen, was damals wie heute un-
ter dem Namen Karl May ver-
öffentlicht und vertrieben wur-
de, nicht von ihm geschrieben 
war und unzählige kleinere und 
größere Bearbeitungen seines 
Werks auf dem Buchmarkt exis-
tieren. (So finden sich die einlei-
tend zitierten küßlichen Lippen 
nicht in meiner Jugendbuchaus-
gabe von Weihnacht.)

Gefängnisse und 
Ausbrüche

Geboren 1842 als Kind einer bit-
terarmen sächsischen Weberfa-
milie, wuchs der in den ersten 
Lebensjahren erblindete Schrift-
steller in einer Familie auf, die 
oft nicht einmal das Nötigste 
zum Leben hatte. Seine Mutter 
gebar 14 Kinder, neun überleb-
ten das erste Lebensjahr nicht. 
Der gewalttätige Vater, der sich 
selbst Lesen und Schreiben bei-
gebracht hatte, zwang den Kna-
ben zur Lektüre und zum Ab-
schreiben diverser trockener Bü-
cher; dessen Mutter regte durch 
Erzählungen seine Phantasietä-
tigkeit an. Ein Universitätsstudi-
um war dem begabten Jugend-

 karl may (1842–1912)

„Was ich suchte, fand ich nicht im alltäglichen Leben.“
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lichen aus Mangel an Geldmit-
teln verwehrt, so blieb nur der 
Besuch der Lehrerbildungsan-
stalt; die Kosten für diese spar-
te sich die Familie buchstäblich 
vom Munde ab. Nach einem Ba-
gatelldiebstahl wurde May vom 
weiteren Besuch ausgeschlos-
sen, durfte aber seine Ausbil-
dung an einem anderen Semi-
nar fortsetzen und abschließen.

Dort ist er, wie Helmut Schmiedt 
in Karl May oder Die Macht der 
Phantasie, einer sehr lesens-
werten Biografie, ausführt, als 
– wenngleich nicht namentlich 
genannt – amtlich bestätigter 
Onanist in die deutsche Medizin-
geschichte des 19. Jahrhunderts 
eingegangen. Im Zuge dieser 
sogenannten „Onanie-Affäre“ 
wurden die Jugendlichen ver-
schärft überwacht und ständig 
befragt, denn der Selbstbefrie-
digung wurden alle möglichen 
schädlichen Wirkungen bis hin 
zum frühzeitigen schrecklichen 
Tode der sie Betreibenden zu-
geschrieben.

Nach dem Abschluss des Semi-
nars konnte May nur kurz als 
Lehrer arbeiten, denn nach ei-
nem Diebstahl wurde er zu ei-
ner Gefängnisstrafe verurteilt 
und erhielt lebenslanges Berufs-
verbot. Von 1862 bis 1874 saß 
May zwei mehrjährige Zucht-
hausstrafen ab – er hatte sich 
als Kleinkrimineller betätigt und 
fiel durch aberwitzige erfunde-
ne Geschichten und Hochsta-
peleien auf. Doch scheint es ihm 
schließlich gelungen zu sein, 
seine Aufschneidereien und 
Phantastereien in das Feld der 

Literatur zu lenken und diverse 
Heldentaten auf Papier zu voll-
ziehen. Der Schriftsteller Karl 
May war geboren: eine mehr 
als beeindruckende Lebensleis-
tung vom Häftling zum meist-

gelesenen Schriftsteller deut-
scher Sprache!

Karl May schrieb fast unermüd-
lich. Zu seinen frühesten schrift-
stellerischen Arbeiten gehör-
te übrigens die Bearbeitung 

eines sexual-„wissenschaftli-
chen“ Aufklärungswerkes für 
seinen damaligen Verleger 
Münchmeyer, den Besitzer ei-
nes Kolportageverlags. Erzäh-
lungen erschienen, dann wur-

den viele zu Büchern umgear-
beitet, nachdem sich May von 
Münchmeyer getrennt hatte und 
vom Freiburger Verleger Feh-
senfeld angeheuert wurde. So 
entstanden der Wüsten-Zyklus 
(Durch die Wüste usw.) und die 

Amerika-Romane. Gleichzeitig 
schrieb May unter Pseudonym 
für Münchmeyer fünf umfang-
reiche Kolportageromane, die 
in Heftform an die immer zahl-
reicher werdenden LeserInnen 
gebracht wurden.

In dieser Zeit ist auch eines der 
wohl bizarrsten Phänomene der 
europäischen Literaturgeschich-
te anzusiedeln: die Erfindung 
der Old-Shatterhand-Legende 
durch May selbst. Ihm gelang 
es immer weniger, das Ich der 
realen Person vom Ich seiner 
Romane zu trennen, Phantasie 
und Realität wurden zunehmend 
ununterscheidbar. May behaup-
tete, er sei tatsächlich Old Shat-
terhand und Kara Ben Nemsi 
und ließ sich in entsprechen-
den Kostümierungen fotogra-
fieren. Dass die LeserInnen die 
Erzählungen und in diesen die 
ethnografischen Beschreibun-
gen als wahr hinnahmen, hat-
te und hat natürlich auch damit 
zu tun, dass May seine Abenteu-
erreisen im Kopf und auf Papier 
anhand von kreativ verwende-
ten Reiseberichten, Lexika, Wör-
terbüchern etc. unternahm und 
stimmige farbige Panoramen 
von vier Kontinenten (ausge-
nommen Australien) entrollte.

Konstruktionen des 
Biografischen

Um die Jahrhundertwende wur-
de das Idol Karl May gestürzt, 
wie Helmut Schmiedt ausführt. 
May unternahm zwei ausge-
dehnte Reisen an die wichtigs-
ten Schauplätze seiner Reisero-
mane, bewegte sich aber aus-
schließlich innerhalb der dama-
ligen touristischen Reisepfade. 
Der Realitätsschock stürzte ihn 
in schwere persönliche Krisen 
und zwang ihn zu einer Neu-

Die Bilder Sascha Schneiders waren homoerotisch angehaucht.
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orientierung in seinem schrift-
stellerischen Schaffen. Zu dieser 
Zeit wurden auch Mays ängst-
lich verschwiegene Straftaten 
und Zuchthausstrafen bekannt, 
und er wurde als Verfasser als 
unsittlich geltender Schundro-
mane enttarnt. Die zahlreichen 
Prozesse und die Medienkam-
pagnen zermürbten den Mann, 
dessen symbolistisches Alters-
werk und seine Plädoyers gegen 
Krieg, Militarismus, Imperialis-
mus und Diskriminierung von 
indigenen Völkern ihn zum po-
litischen Außenseiter im preu-
ßischen Deutschland machten, 
ihm aber zugleich auch die Be-
wunderung etwa von Friedens-
nobelpreisträgerin Bertha von 
Suttner einbrachte. Seinen letz-
ten vielbeachteten Vortrag hielt 
May in Wien, wenige Tage dar-
auf starb er 1912. Wie von Sutt-
ner musste er nicht mehr er-
leben, dass seine literarischen 
Friedensbemühungen geschei-
tert waren.

Wie wenig Mays Biografie und 
Werk von den unzähligen Re-
zeptionen zu trennen ist, wie 
die Selbstinszenierungen des 
Autors unter anderem auch die 
mehr als berechtigte Frage pro-
vozieren, inwieweit das Ich der 
autobiografischen Schriften, der 
unzähligen Briefe, der Vorträge 
usw. nicht auch ein Ich der Kon-
struktion der eigenen Lebens-
geschichte ist, Geschichte hier 
also in mehrfacher Wortbedeu-
tung zu verstehen ist – all die-
sen und noch viel mehr Frage-
stellungen nähern sich drei an-
lässlich des Gedenkjahres er-
schienene Biografien.

Die von Klaus Farin, erstmals 
1992 erschienen, verweist schon 
in ihrem Untertitel auf das Fak-
tum, dass May zu seinen Leb-
zeiten als Schriftsteller perfekt 

auf der Medienorgel zu spielen 
verstand. (May beherrschte üb-
rigens mehrere Instrumente und 
war Liedkomponist.) Farins Buch 
bietet einen kurzen guten Ein-
stieg in Mays Lebensgeschich-
te und Werk und versammelt im 
zweiten Teil eine Reihe zum Teil 
köstlich zu lesender autobigra-
fischer Reflexionen diverser 

deutschsprachiger Promis und 
Halbpromis über ihre persönli-
chen May-Leseerfahrungen.

Literaturwissenschafter Hel-
mut Schmiedt stellt spannend 
geschrieben viele Aspekte von 
Mays Biografie in durchaus neu-
em Lichte vor. So beschäftigt er 

sich auch ausführlich mit Mays 
beiden Ehefrauen Emma Poll-
mer und Klara Plöhn. Während 
Emma May nicht viel für die 
schriftstellerische Arbeit ihres 
Ehemannes übrig hatte und ero-
tisch sehr stark von Frauen an-
gezogen wurde, himmelte ihn 
Klara May noch zu Lebzeiten ih-
res ersten Ehemannes an. Auch 

sie kann, vorsichtig geschrie-
ben, als bisexuell bezeichnet 
werden, immerhin spekuliert 
Schmiedt über ein sexuelles Ver-
hältnis zwischen Emma und Kla-
ra. Nach dem Tod Karls kann der 
weitere Umgang Klaras mit dem 
Werk ihres Ehemannes als mehr 
als desaströs bezeichnet wer-

den: Sie übertrug in Bausch und 
Bogen Euchar Albrecht Schmidt, 
dem Gründer des bis heute be-
stehenden Karl-May-Verlages, 
sämtliche Abdruck- und Bear-
beitungsrechte, fälschte Mays 
Lebensgeschichte, wurde zur 
überzeugten Nationalsozialistin 
und versuchte, sein Spätwerk 
im Sinne nationalsozialistischer 
Propaganda umschreiben zu las-
sen – ein Schlag ins Gesicht ei-
nes Autors, der sich wie weni-
ge damals gegen Rassenhass 
und Verhetzung ausgesprochen 
hatte.

Stärker an Werkinterpreta-
tionen und Aufarbeitungen der 
Rezeption ist Rüdiger Schaper 
interessiert. Auch seine Biogra-
fie erfordert genaue Kenntnis-
se des Werks von Karl May so-
wie der Verfilmungen einzelner 
Bücher, von denen mehrere zu 
Kassenschlagern des deutschen 
Kinos wurden. Und wer seit den 
1960er Jahren an Winnetou 
denkt, sieht Pierre Brice, ein 
durchaus androgyn stilisiertes 
Leinwandidol, vor sich und hört 
die Musik Martin Böttchers.

Überhaupt: Karl May 
und die Frauen

Aus seiner Feder stammt ein 
wutschnaubendes Pamphlet ge-
gen seine erste Ehefrau, in dem 
er diese als weiblichen Dämon 
mit ausgeprägten tribadischen 
Neigungen inszenierte. Wie viel 
von den darin enthaltenen Vor-
würfen frei erfunden ist und als 
Waffe im Ehescheidungsverfah-
ren sowie in den zahlreichen 
Prozessen benutzt wurde, wie 
weit es sich bei diesem Elabo-
rat um ein Abreagieren von da-
mals Unerträglichem gehandelt 
hat, muss offen bleiben. Jeden-
falls hat May diesen Text nicht 

Schneider imaginiert Winnetou als homoerotische Erlöserfigur.
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vernichtet, sondern ausdrück-
lich zur posthumen Benutzung 
durch BiografInnen bestimmt. 
Karl May allerdings pauschal Ho-
mophobie vorzuwerfen ist nicht 
korrekt, wie noch später auszu-
führen ist.

Einen Spezialaspekt in Mays 
Leben und Werk greift Rolf H. 
Krauss auf, nämlich den der Fo-
tografie. Dieses damals neue 
Medium benutzte May zur 
Selbststilisierung – nicht anders 
als viele damalige Bühnenstars. 
Und zahlreiche BewundererIn-
nen sandten May wiederum ihre 

Porträtfotografien, aus denen 
der Schriftsteller schließlich sein 
Lesealbum zusammenstellte. 
Und nicht wenige Szenen sei-
nes umfangreichen Werks sind 
durchaus aus fotografischen 
Perspektiven geschildert.

Von Ländern und 
Grenzen

Karl May unternahm seine Rei-
sen im Kopf und auf Papier, die-
ses Faktum darf heute als ge-
sichert gelten; als junger Mann 
hatte er nur die unmittelbare 
geografische Umgebung ken-
nengelernt. Reisen hatte und 
hat jedoch eine mehrfache Be-
deutung für diesen Autor: Er 
suggerierte Reiserouten, die 
damals tatsächlich existierten 
und zugleich für viele damalige 
ZeitgenossInnen unbekanntes 
Neuland darstellten, denn eine 

Tourismusindustrie in unserem 
heutigen Sinne entwickelte sich 
erst später. Und er unternahm 
Gedankenreisen in der Bedeu-
tung eines Lebensromans: Der 
Bildungsroman als Reise eines 
männlichen Ich, das durch diese 
erst zu sich kommt, zum Ich (ge-
bildet) wird, war ja ein häufig 
benutztes Thema der deutsch-
sprachigen Literatur, denken wir 
an Gottfried Keller oder Goethe. 
Und die noch immer teilweise 
unerschlossene, ferne Fremde 

erlaubt einem Abenteurer jene 
Momente von Freiheiten, die 
im repressiven, militarisierten 
preußischen Deutschland un-
möglich waren oder zumindest 
schienen. Auch die Allegorien 
und Symbole, derer sich May 
in seinem Spätwerk so häu-
fig bedient, werden erst durch 
Reisen erschlossen – so krei-
ert May vielfältige Traumland-
schaften, die zahlreiche, durch-
aus auch psychoanalytisch ins-
pirierte Deutungen provozieren.

Diesem Thema der Reisen 
in mehrfachem Sinne nähert 

sich Joachim Heimannsberg, in-
dem er die wichtigsten biogra-
fischen Stationen Mays erläu-
tert und zugleich passende 
Textauszüge aus vielen wichti-
gen Werken vorstellt. So gerät 
dem spannenden Buch auch der 
Lebenslauf des Schriftstellers zu 
einer Lebensreise, wobei auf-
schlussreich nachzulesen ist, 
wie bekannte Elemente aus frü-
heren Werken neu montiert und 
bearbeitet werden. Das Buch 
weckt jedenfalls die Leselust 

nach den Romanen Mays in ih-
ren Originalfassungen!

In seinen Essays beschäftigt 
sich Gert Ueding mit unter-
schiedlichen Aspekten des May-
schen Werkes und zeigt auf, wie 
überraschend modern dieser 
lange Zeit von der Literaturwis-
senschaft als bloßer Unterhal-
tungsschriftsteller verachtete 
Autor im Grunde ist. Die auto-
biografischen Spuren in seinen 
Büchern sind unübersehbar, 
etwa wenn es um die verschlüs-
selten Zuchthauserfahrungen 
geht, um Kindheitsspuren, aber 

auch um die Konstruktion sei-
ner Phantasiewelten und -ge-
stalten. Uedings kenntnisreiche 
Ausführungen animieren eben-
falls zur Lektüre der Romane.

Eine Hommage besonderer 
Art ist Karl Hohenthal, übrigens 
ein von May selbst kreiertes 
Pseudonym, geglückt. Nicht nur 
ich habe mir oft gewünscht, Karl 
May hätte einen Roman ge-
schrieben, in dem Winnetou und 
Hadschi Halef Omar einander 

Die Roman-Verfilmungen mit Lex Barker und Pierre Brice begeisterten ein Millionenpublikum.
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begegnen und letzterer viel-
leicht sogar in die USA reisen 
würde. Hadschi Halef Omar im 
Wilden Westen ist ein sehr ge-
lungener Lesespaß, der augen-
zwinkernd klassische May-Plots, 
-Situationen und -Motive vari-
iert. Old Shatterhand trifft hier 
auf seinen – natürlich abgrund-
tief bösen – Doppelgänger, die 
zahlreichen Dialoge und inne-
ren Monologe leben von zahllo-
sen Anspielungen auf Mays Bü-
cher und seine Biografie; aktu-
elle Doppeldeutigkeiten finden 
sich köstlich verfremdet wieder. 
Zwar verknallt sich Old Shatter-
hand alias May in eine gar nicht 
so hilflose schöne Frau, aber im-
merhin knutschen auch er und 
Winnetou heftig miteinander. 

Der Autor trifft perfekt den May-
schen Sprachton, ohne die Gren-
ze zur Parodie zu überschreiten, 
und arbeitet zugleich spielerisch 
mit bestimmten Aspekten der 
Rezeptionsgeschichte oder ar-
beitet klassische Klischees des 
Unterhaltungskinos mit ein, 
etwa Cliffhanger im wörtlichen 
Sinne des Wortes!

Homoerotische 
Edelmenschen

1903 lernten sich Karl May und 
der Maler Sascha Schneider ken-
nen. Die Bekanntschaft hatte 
May, der Schneiders Werk be-
wunderte, selbst initiiert. Die-
ser, 1870 geboren, hatte eini-
ge bekannte allegorische Werke 
um die Wende vom 19. zum 20. 
Jahrhundert geschaffen und May 
bald nach der Bekanntschaft sei-
ne Homosexualität anvertraut. 
May unterstützte ihn auch fi-
nanziell und beauftragte ihn mit 
der Gestaltung von neuen Titel-
bildern für seine Bücher. Die-
se mussten jedoch auf Druck 

der Verleger bald wegen der 
offensichtlichen schwulen Erotik 
ausgetauscht werden. Schnei-
der war ein kompromissloser 
Bewunderer männlicher Schön-
heit und litt unter der Erpressung 
durch einen ehemaligen Lover, 
denn männliche Homosexualität 
war ja durch den § 175 krimina-
lisiert. 1927 starb der Künstler 
– möglicherweise durch Selbst-
mord, denn er war schwer zu-
ckerkrank. 

Diesem auch heute noch 
weitgehend unbekannten Maler 
und Zeichner widmen sich Chris-
tiane Starck und Hans-Gerd Rö-
der in einer kleinen Monografie, 
die die wichtigsten Gemälde und 
Zeichnungen sowie die für May 
gestalteten Titelbilder abdruckt. 
Leider verabsäumen es die bei-
den AutorInnen, die homoeroti-
sche Bildsprache Schneiders ge-
nauer zu entschlüsseln, aber sie 
weisen immerhin darauf hin, 
dass Teile seines Werks anläss-
lich der Zerstörung des Mag-
nus-Hirschfeld-Instituts 1933 
verbrannt wurden, dass also 
auch er ein Opfer der national-
sozialistischen Hetze gegen die 
als „jüdisch“ denunzierte Sexu-
alwissenschaft war.

Anhand dieser sehr engen 
freundschaftlichen Arbeitsbe-
ziehung wird sichtbar, dass May 
von Vorurteilen gegenüber ho-
mosexuellen Männern weitge-
hend frei war. (Konnte er diese 
Toleranz gegenüber seiner ers-
ten Ehefrau nicht aufbringen, 
weil Emma ja seine Ehefrau und 
nicht eine unbekannte Person 
war, muss hier gefragt werden.) 
Schneider arbeitet allerdings ge-
nau die zahlreichen homoeroti-
schen Aspekte von Mays Aben-
teuerromanen heraus. So treten 
ja bekanntlich die Helden häufig 
paarweise auf, manche tragen 

durchaus transvestitische Züge 
und muten auf den ersten Le-
se-Anblick als feminin an. Über-
haupt hat es May mit Körperkon-
takten Mann zu Mann: Da wird 
umarmt und geküsst, da wer-
den innigste Blicke getauscht 
und Liebesworte beschworen. 
Homoerotische Freundschafts-
bande, eine Transformation ins 
Literarische von vielem, was real 
nicht gelebt wurde?

Der mann-männliche Eros tritt 
jedenfalls in vielen Textteilen of-
fen zu Tage, auch wenn viele As-
pekte als Folgen des Ausschlus-
ses von Frauen gedeutet wer-
den müssen. Auch in den Verfil-
mungen ist die Erotik zwischen 
Winnetou Pierre Brice und Old 
Shatterhand Lex Barker fast zum 
Greifen nah, nicht jedoch zwi-
schen Winnetou und Old Sure-
hand Stewart Granger! (Micha-
el Bully Herbigs Film Der Schuh 
des Manitou greift einige die-
ser verdrängten Aspekte auf, 
um sie zugleich ins Lächerliche 
zu ziehen – eine ängstlich-ver-
krampfte Abwehr des offensicht-
lich Schwulen!)

Was homoerotische Tendenzen 
anbelangt, war May – ungewollt 
und unwissend – jedoch gar nicht 
so weit von den Befunden eth-
nologischer Forschungen zu in-
digenen Völkern des nordame-
rikanischen Kontinents entfernt: 
Einige kannten den kultischen 
wie den sozialen Wechsel der 
Geschlechter, transgenderism, 
als gelebte soziale und spiri-
tuelle Realität. Dieses andro-
gyne Oszillieren zwischen den 
Geschlechtern macht sicher ei-
nen guten Teil des Faszinosums 
May aus. Und immerhin verlieh 
er sich in Weihnacht als Schüler 
den Spitznamen Sappho!
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Bücher

Dass hinter der Ermordung 
Ernst Röhms und anderer wich-
tiger SA-Führer 1934 ganz ande-
re Motive und Ursachen standen 
als die offen gelebte Homose-
xualität des SA-Führers und frü-
hen Kampfgefährten Adolf Hit-
lers, darf mittlerweile als be-
kannt vorausgesetzt werden. 
Dies zeichnet der damalige 
DDR-Historiker Kurt Gossweiler 
in seiner 1983 erschienenen und 
vor einigen Jahren als Reprint 
nachgedruckten Untersuchung 
Der Putsch, der keiner war un-
ter Schwerpunktsetzung auf die 
ökonomischen, sozialen und po-
litischen Faktoren in Deutsch-
land im Jahr 1934 akribisch nach. 
So lobenswert der Nachdruck 
dieser Studie ist, so verzerrt ist 
heute ihre Sichtweise auf be-
stimmte gesellschaftliche As-
pekte: nämlich das Ausklam-
mern von Homosexualität als 
politisches Denunziationsinstru-
ment insbesondere von Seiten 
der stalinistischen Linken. Hier 
hätte dem Buch ein ausführli-
ches Nachwort mit Einarbeitung 
des neuesten Forschungsstan-
des sehr gut getan!

Neueste Forschungsergeb-
nisse zum Themenbereich Ho-
mosexualität und Nationalsozi-
alismus legen Claudia Schopp-
mann, Susanne zur Nieden, Jens 
Dobler, Klaus Müller und ande-
re im von Insa Eschebach, der 
Leiterin der Gedenkstätte Ra-
vensbrück, herausgegebenen 
Sammelband Homophobie und 
Devianz vor. Ein Schwerpunkt ist 
die Auseinandersetzung um das 
Berliner Homosexuellen-Denk-
mal, dessen Entstehungsge-
schichte sowie dessen sehr wi-
dersprüchliche Rezeptionen be-
treffend das Gedenken an les-
bische Opfer des Nationalsozia-
lismus (Stefanie Endlich sowie 
Corinna Tomberger). Die sehr le-
senswerten Beiträge verdeutli-
chen, dass das Rekurrieren auf 
den schwulen wie lesbischen 
Opfermythos mittlerweile mehr 
als obsolet geworden ist und so-
mit nicht länger der Blickwinkel 
auf neue Fragestellungen ver-
stellt werden sollte.

Wie haben schwule Juden 
die NS-Zeit erlebt und überlebt? 
Wie verarbeiteten sie diese dop-
pelte Diskriminierung? Welche 
erlebten sie als bedeutender? 

Walter Guttmann, 1928 als Sohn 
einer jüdischen assimilierten Fa-
milie in Deutschland geboren, 
1938 in die Niederlande „ver-
schickt“, 1943 ins KZ Westerborg 
deportiert, 1944 nach Ber-
gen-Belsen transportiert, 1945 
befreit und schließlich 1959 nach 
Israel eingewandert, erzählt sei-
ne beeindruckende Lebensge-
schichte als Holocaust-Überle-
bender und als schwuler Mann, 
der schon früh sein Coming-out 
hatte. Ein beeindruckendes 
Selbstzeugnis eines Mannes, 
dessen Leben schon als Kind 
durch die Judenverfolgung im 
NS-Staat schwer beeinträchtigt 
worden war. Besonders span-
nend zu lesen sind seine Erin-
nerungen an die Frühgeschich-
te des Staates Israel, an die 
schwule Subkultur in dessen 
Großstädten und an die Verän-
derungen in der israelischen Po-
litik und Gesellschaft.

Die Künstlerinnen Lucy 
Schwob alias Claude Cahun 
(1894–1954) und Suzanne Mal-
herbe (1892–1972) waren Stief-
schwestern und ein Liebespaar 
und gehörten zum Pariser Sur-
realistenzirkel rund um André 
Breton. Sie übersiedelten auf 
die britische Kanalinsel Jersey, 
um dort ungestört künstlerisch 
tätig sein zu können. Nach der 
Besetzung durch die deutsche 
Wehrmacht engagierten sie sich 
als Einzelkämpferinnen im Wi-
derstand, wurden verhaftet, 
1944 zum Tode verurteilt und 
1945 begnadigt. Die Schweizer 
Schriftstellerin Katharina Geiser 
erzählt in Diese Gezeiten die Ge-
schichte dieses Paares in Ro-

manform – radikal subjektiv, mit 
zahlreichen Rückblenden und 
ständigem Wechsel der Erzäh-
lerinnenperspektive. Das Buch 
lebt von geradezu impressionis-
tisch beschworenen Stimmun-
gen und Gefühlen, schwelgt in 
scheinbar banalen Einzelheiten 
– leider werden die Motive der 
beiden Frauen für ihr Engage-
ment gegen Krieg und Besat-
zung nicht sehr deutlich und so-
mit auch schwer nachvollzieh-
bar.

GudRuN HAueR
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Ängste? Depressionen?
Coming out-Probleme?
PartnerInnenkonflikte?

Ich biete psychologische Beratung und kontinuierliche
Gespräche an: Bei o. g. Problemen, bei Lebens-, Schul-
und berufsbedingten u. a. Krisen. Alle Altersgruppen.
Telefon: (01) 522 54 90

Diplompsychologin, Lebens- und Sozialberaterin
Mag.a Jutta Zinnecker
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Beleibte Diva

Nach dreizehn 
Jahren haben 
Gossip jetzt ihr 
Coming-out als 
Disco-Band ge-

macht: Nach dem gewohnten 
Punk-Rock-Stil des Trios aus Port-
land stellt A Joyful Noise einen 
echten Wendepunkt dar. Ihr 
sechstes Album ist wie ein Psalm 
in der Bibel, verfolgt jedoch kei-
ne religiösen Ziele. Und keine 
Angst: Beth Ditto ist keine Non-
ne geworden und bleibt wie in 
den Anti-Bush-Jahren engagier-
te Botschafterin für die Rechte 
von Lesben und Schwulen. Jetzt 
macht die großherzige und üp-
pige Sängerin auch auf der Tanz-
fläche Madonna und Kylie Mino-
gue Konkurrenz. Gemeinsam mit 
Brian Higgins, u. a. Produzent der 
Pet Shop Boys, ist auf Joyful Noi-
se eine Reihe fetziger Rhythmen 
im Stil der 1980er Jahre entstan-
den.

Mit den gelben Kontaktlinsen auf 
dem CD-Cover stellt Beth Ditto 
einmal mehr ihr Interesse an 
Mode unter Beweis, nachdem 
sie doch schon in der jüngsten 
Modeschau von Jean-Paul Gaul-
tier in Paris über den Laufsteg 
gestakst war. Und da erstaunt 
es auch nicht weiter, dass diese 
Botero-Schönheit bei M.A.C eine 
Make-up-Linie lanciert hat. Mit 
Perfect World und Move In The 
Right Direction heizt die Soul-Di-
va jedenfalls die heißen Sommer-
nächte noch weiter auf.

Reisebuch

Auf ihrem drit-
ten Album The 
Absence unter-
nimmt Melody 
Gardot mit lu-

xuriösen Melodien eine musika-
lische Reise durch die lateinische 
Welt und macht dabei Station in 
Portugal, Brasilien und Argentini-
en. Die Sängerin aus Philadelph-
ia entführt uns zu neuen Bossa-, 
Tango-, Samba- und Rumba-Tän-
zen ins Alfama-Viertel Lissabons 
ebenso wie ins historische Quar-
tier San Telmo in Buenos Aires. 
Gefühle von Sehnsucht, Freude, 
Wehmut, Traurigkeit, Weltschmerz 
und natürlich saudade pur sind 
auf dieser CD garantiert. Egal, ob 
auf englisch, französisch oder por-
tugiesisch – Gardots jazzige Stim-
me ist ein echtes Kleinod. Ein 
Sommerflirt kann bei solchen Lie-
dern nur gelingen...

Rocklegende

Mit ihren 65 
Jahren hat Pat-
ti Smith eines 
ihrer besten Al-
ben herausge-

bracht. Mit Banga,  ihrem elften 
Album, hat die Sängerin eine Art 
Patchwork abgeliefert, mit dem 
sie u. a. dem Schriftsteller Michail 
Bulgakow, dem Regisseur Andrej 
Tarkowskij, der Sängerin Amy Wi-
nehouse, der Schauspielerin Ma-
ria Schneider, dem Schauspieler 
Johnny Depp, aber auch dem 
Renaissance-Künstler Piero del-
la Francesca die Ehre erweist.

Nine etwa ist ein Geschenk für 
Johnny Deep zu seinem Geburts-
tag am 9. Juni, und der Schauspie-
ler spielt selber dazu auf der Gitar-
re. Banga heißt der Hund in Bul-
gakows Roman Der Meister und 
Margarita. Wiewohl die Rock-Iko-
ne der jung verstorbenen Amy Wi-
nehouse nie persönlich begegnet 
ist, singt sie mit This Is The Girl 
eine Hommage an die Englände-
rin. Patti Smith hat jedoch Maria 
Schneider gekannt, die in Steifen 
wie Der letzte Tango in Paris und 
Beruf: Reporter gespielt hat und 
wie Patti Smith eine seelenver-
wandte „Wilde“ war.

Acht Jahre sind seit Smiths letz-
tem Album vergangen, in der 

Zwischenzeit hat sie sich als Au-
torin betätigt und mit Just Kids ein 
erstaunliches Buch über ihre Be-
ziehung zu Robert Mapplethorpe 
geschrieben und eine große fan-
tastische Fotoausstellung in Pa-
ris präsentiert. Auf ihrem neuen 
Album stellt uns die glückliche 
Mutter auch ihre Tochter Jesse 
(am Klavier) sowie ihren Sohn 
Jackson (an der Gitarre) vor. Mit 
seinen spektakulären musikali-
schen Spaziergängen, Punk-Me-
lodien, rockigen Gedichten und 
Acapella-Gesängen ist Banga ein 
herausragendes Album.

JeAN-FRANÇOIS CeRF

CDs

LN-Discothek

Christoph Dompke
Alte Frauen in  
schlechten Filmen: 
Vom Ende großer 
Filmkarrieren

D 2012 (Erw. Neuausgabe), 
256 S., Broschur, € 16,45

Weibliche Leinwandlegenden gelangten irgendwann 
an ihr Ende – ob sie es mit letzten Kämpfen, Würde, 
Alkoholdramen oder dem schieren Untergang nahmen, 
zeigt dieses wichtige Buch.
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Leben und lieben mit den 
Farben des Regenbogens
So bunt wie die Farben des Regen-
bogens sind auch Menschen und 
ihre Beziehungen. Jeder Mensch 
ist einzigartig und hat das Recht, 
seinen eigenen Weg zu finden. Auch 
in der Frage der sexuellen Identi-
tät. Egal ob lesbisch, schwul, trans-
gender oder hetero – Wien versteht 
sich als Stadt der Offenheit und des 
gegenseitigen Respekts. Alle sollen 
hier ihre Lebens-und Liebesmodelle 
frei wählen können. Diesen Gedan-
ken bringt Vienna Pride, der dieses 
Jahr von 12. bis 16. Juni in Wien 
stattfand, deutlich zum Ausdruck. 

Wie schon in den vergangenen Jah-
ren kündigten auch 2012 die Regen-
bogenfahnen auf den Straßenbah-
nen den Vienna Pride an. Und be-
reits zum achten Mal wehte die Re-
genbogenfahne aus Anlass der Re-
genbogenparade am Wiener Rat-
haus. Das Pride Village fand heuer 
erstmals am Rathausplatz statt: In 
einer großen Zeltstadt wurde eine 
Mischung aus Kultur, Show und In-

formation geboten. Als Höhepunkt 
von Vienna Pride hat die Regen-
bogenparade erstmals die ganze 
Ringstraße umrundet. Ziel ist es, 
ein starkes Zeichen gegen Diskri-
minierung zu setzen. 

Wien lebt Vielfalt

Homophobie und Transphobie ha-
ben in Wien keinen Platz. Das be-
weist die Stadt Wien auch mit ei-
ner Vielzahl von politischen Maß-
nahmen. Schon in den Schulen und 
Jugendzentren sollen Aufklärung 
und Bewusstseinsarbeit klarma-
chen, dass jede Form von Diskrimi-
nierungen und Feindseligkeiten ge-
genüber anderen fehl am Platz ist. 

Initiativen fördern

Die Stadt fördert auch ganz bewusst 
Initiativen und Projekte im lesbi-
schwulen und Transgenderbereich. 
Mit dem „queeren Kleinprojekte-
topf“ werden Projekte und Initiati-
ven gefördert, die Diskriminierun-
gen von Lesben, Schwulen, Bise-
xuellen und Transgenderpersonen 
(„LSBT“) aufzeigen und für Akzep-
tanz und Gleichstellung kämpfen.

Auch auf gesetzlicher Ebene zeigt 
sich Wien als Regenbogenhaupt-
stadt. Wien hat als erstes Bundes-
land die Gleichstellung Eingetra-
gener Partnerschaften in allen be-

troffenen Landesgesetzen umge-
setzt und ist dabei über die Bun-
desgesetzgebung hinausgegangen.

Gesetze für die Menschen

Gelebt wird Gleichstellung auch 
durch Änderungen im Wiener 
Dienstrecht. Eingetragene Partne-
rInnen werden als Familienangehö-
rige definiert. Auch Kinder in Ein-
getragenen Partnerschaften wer-
den rechtlich besser gestellt. Das 
wird besonders schlagend, wenn es 
um Kinderzulagen oder auch Wai-
senrenten geht. Zur Pflege eines 
Kindes in Eingetragenen Partner-
schaften kann von den Mitarbeite-
rInnen der Wiener Stadtverwaltung 
auch Teilzeitbeschäftigung in An-
spruch genommen werden.

Im Rahmen des „Wiener Pakets für 
Vielfalt und Akzeptanz“ will die 
Stadt Wien die eigenen Leistungen 
und Maßnahmen für LSBT-Perso-
nen zusammenfassen und weiter 
ausbauen. Die Stadt zeigt damit 
Homophobie und Transphobie die 
rote Karte, sensibilisiert für das 
Thema Transgender und setzt sich 
für die Gleichstellung von Regen-
bogenfamilien ein.

Mehr Rechte für LSBT

uu Die Stadt Wien ist für die 
umfassende rechtliche 
Gleichstellung von Regen-
bogenfamilien 

uu Wien fordert den Zugang 
zu medizinisch unterstütz-
ter Fortpflanzung auch für 
alleinstehende Frauen und 
Lesben in Eingetragener 
Partnerschaft.

uu Wien ist für die gemeinsa-
me Adoption und Stiefkind-
adoption für eingetragene 
PartnerInnen. 

uu Die Kategorie „Nachname“ 
für eingetragene Partne-
rInnen im Namensrecht soll 
 abgeschafft werden.

uu Die reformierte Form der 
Ehe soll auch für gleichge-
schlechtliche Paare gelten.
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Ist das wofür wir leben wirklich so schwer zu finden? 
Nicht mit dem bewährten PARSHIP-Prinzip. Sie  
erwartet eine Auswahl niveauvoller Männer, die Ihrem 
Persönlichkeits-Profil entsprechen. Freuen Sie sich 
auf den Moment Ihrer ersten Begegnungen online.  

Niemand hat so viele Paare vermittelt wie 
gayPARSHIP.at.  Deswegen sind wir  s icher:  
Auch Sie werden sich finden.

Jetzt kostenlos testen: www.gay-parship.at

Auch Frauen 
finden bei 

gayPARSHIP 
eine passende 

Partnerin.
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